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Vorwort. 

Diese Sammlung von Aufsatzen, Reden und V ortragen 
setzt eine altere fort, die unter dem Titel "Flinf Vortrage" 
vor drei Jahren im gleichen Verlage erschienen ist. 

Die einzelnen Stucke, von denen viele, meist mit Klirzungen, 
schon an anderer Stelle verOffentlicht worden sind, werden 
hier in zeitlicher Reihenfolge in der ursprtinglichen Fassung, 
jedoch hie und da mit solchen kleinen Anderungen abge­
druckt, die der Deutlichkeit dienen, ohne den Sinn zu andern. 
Sie beschaftigen sich vielfach mit chemischen Dingen, setzen 
aber beim Leser nur naturwissenschaftliches Interesse und 
keine spezielle chemische Fachbildung voraus. Nur wenige 
sind bestimmt, wissenschaftliche Ergebnisse einem groBeren 
Kreise darzustellen. Die meisten verfoIgen andere Ziele und 
verwenden die wissenschaftlichen Tatsachen nur als Beispiele 
zur Erlauterung allgemeiner Gedanken. 

Die Bedeutung der Wissenschaftspflege flir die Zukunft 
unseres Landes, das Verhiiltnis von Wissenschaft zu Wirt­
schaft und Staat, die Einsicht in unseren eigenen politischen 
Zustand und' der Aufbau unserer Auslandsbeziehungen auf 
das Verstandnis flir fremde Art und fremde Lebensbediirfnisse 
haben mir besonders am Herzen ge1egen. J e nach dem an­
gesprochnen Kreise iindert sich die Darstellungsform. Durch­
gehend wird aber der Charakter der akademischen Rede 
gewahrt und die Beteiligung an der Erorterung der augen­
blicklich im Vordergrunde stehenden Wirtschaftsinteressen 
wie der politischen Tagesstreitfragen vermieden. 



VI Vorwort. 

Unter den fremden Landem, die ich kennengelemt habe, 
hat Japan mich besonders interessiert. Ein Zeugnis davon 
bilden in diesem Bande mehrere Reden, die sich mit Japan 
und seinen Beziehungen zu uns beschliftigen. 

An die Spitze der Sammlung ist zum Gedachtnis meines 
verehrten Freundes Carl Engler ein kleiner Aufsatz gestellt, 
den ich ihm zu seinem 80. Geburtstage gewidmet habe. Er 
wiirde unter gleichen Umstanden besser als ich, aber, wie 
ich glaube, in gleicher Art gesprochen haben. 

Ais Anhang ist eine Mitteilung abgedruckt, die ich iiber 
die Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft kurz nach 
ihrer Griindung geschrieben habe. Sie wird zum Verstandnis 
dieser Einrichtung niitzlich sein, von der in den einzelnen 
Reden an vielen Stellen gehandelt wird. 

Jeder liebt seine Heimat in seiner Weise und sucht, ihr 
zu dienen. Es solI mich freuen, wenn meine Art Liebe und 
Dienstbarkeit, die in diesem Buche zum Ausdruck kommt, 
nicht nutzlos gewesen ist. 

Berlin-Dahlem, 22. FebruarI927. 

Dr. Fritz Haber. 



Inhaltsverzeichnis. 

Zum 80. Geburtstage von Carl Engler (1922) . I 

Die deutsche Chemie in den letzten 10 Jahren (1923) 7 

Festrede zum sojahrigen Stiftungsfest des Akademisch-
Literarischen Vereins in Breslau (1924) 25 

Dber Wissenschaft und Leben (1924) 37 

Japanische Eindrucke (1924) . . . . 52 

Ansprache an den japanischen Unterrichtsminister im 
Unterrichtsministerium bei Dbergabe einer Samm-
lung deutscher Bucher (1924) . . . . . . . . 67 

Wirtschaftlicher Zusammenhang zwischen Deutschland 
und Japan (1925) . 70 

Wissenschaftspflege (1925). . . . . . . . . . . . 96 

Cber den Stand der Frage nach der Umwandelbarkeit 
der chemischen Elemente (1926) . . 105 

Dber die Grenzgebiete der Chemie (1926). . . . . . 127 

Ansprache bei der Er6ffnung des Japaninstituts (1926) 148 

Cber Staat und Wissenschaft (1927). . . . . . . . 158 

Anhang: Die Notgemeinschaft der deutschen Wissen-
schaft (1921) . . . . . . . . • . . . . . . 167 



Zum 80. Geburtstage von Carl Engler. 
Vero££entlicht in der Chemikerzeitung vom 3. 1. 1922. 

Die Chemie feiert am 5. Januar I922 den 80. Geburtstag 
von Carl Engler, der mehr als ein halbes Jahrhundert als 
akademischer Lehrer des Faches anfangs in Halle, dann in 
Karlsruhe gewirkt hat und jetzt als Professor im Ruhestande 
in der badischen Landeshauptstadt lebt, die ihn als jungen 
Studenten aufgenommen hat und seinem spateren Wirken 
den besten Teil des verdienten Ansehens verdankt, den sie 
als Pflegestatte der Forschung und des Unterrichts auf dem 
Gebiete der Naturwissenschaft und Technik besitzt. 

Der Gelehrte, der der Entwicklung seiner Wissenschaft 
seine Lebensarbeit widmet, steht vor dem Auge der Fach­
welt, in deren Mitte er wirkt, als der Urheber der vielen, 
feinen Beobachtungen und erleuchteten Gedanken, die von 
ihm ausgegangen sind. Der weitere Kreis der Mitlebenden 
und die spatere Generation der Fachgenossen drangen das 
Bild seiner Tatigkeit zusammen und verbinden mit seinem 
Namen die Forschungsergebnisse, in denen seine Berufsarbeit 
gegipfelt hat. Fur sie wird der Name Carl Engler von der 
Lasung zweier groBer Aufgaben der Chemie unzertrennlich 
sein: von der Erforschung des Petroleums und von 
der Erkenn tnis des Vorganges der Au toxyda tion. 

Ais Carl Engler im Jahre I876 das Lehramt fUr chemische 
Technologie an dem damaligen Polytechnikum in Karlsruhe 
antrat, war ein Wachsen und Bliihen in der organischen 
Chemie, dem die Geschichte des Faches nichts Ahnliches an 

Haber, Leben und Bernt. I 



Zum 80. Geburtstage von Carl Engler. 

die Seite zu stellen hat. Daneben gedieh auf dem Felde der 
groBen anorganisch-chemischen Prozesse, die bis dahin den 
Odacker der Wissenschaft gebildet und von der Empirie und 
der Werkmeistererfahrung gelebt hatten, eine chemische Tech­
nologie empor, die wissenschaftliches Verstandnis der tech­
nischen Prozesse schuf und verbreitete. In so1chen Zeiten 
besonders reicher Entwicklung gleicht die Fachforschung einer 
Treibjagd, bei der die Jager eine Kette bilden und einer neben 
dem anderen mit geubter Hand ihren Anteil zur Strecke 
bringen. Diese Treibjagd hat den Jubilar nicht gelockt. Er 
wahlte fur die Arbeit seines Lebens ein Thema, das von den 
beiden groBen Arbeitskreisen deutlich geschieden war und 
eine selbstandige Weltbedeutung besaB: das Erdol. Er er­
faBte das Therna an seiner Wurzel, indem er die Frage nach 
der Bildung des Erdols in den Vordergrund ruckte, und er 
bearbeitete es in seiner vollen Breite, indem er der Aufklarung 
der Entstehung aus den Fettstoffen einer vergangenen Lebens­
welt Studien zufiigte, die unsere Kenntnis von Vorkornrnen, 
Beschaffenheit und Verarbeitung in gleichern MaBe forderten 
und auf eine neue Stufe ernporhoben. Seine eindringliche 
Kenntnis der organischen Chernie gab ihm die Arbeitsmetho­
den und die wissenschaftlichen Hilfsmittel flir den Labora­
toriumsversuch an die Hand; seine genaue Bekanntschaft 
mit der chemischen Technologie machte ihm die Bedurfnisse 
der Technik und der Wirtschaft vertraut. Eine unerschOpf­
Hche Arbeitskraft gestattete ihm die Bewaltigung eines Ma­
terials, das andere erdruckt hatte. So wurde er fur die ganze 
Welt der Meister und Fuhrer auf dem bearbeiteten Gebiete. 

Eine ahnlich bedeutsame Leistung hat er auf dem vollig 
verschiedenen Gebiete der Wissenschaft ein zweites Mal voll­
bracht, als die Entwicklung der physikalischen Chemie den 
Reaktionsverlauf bei der Einwirkung des Sauerstoffs auf 
oxydable Gebilde beruhrte und J. H. van't Hoff den Ge-
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danken aussprach, daB die haIftige Teilung des Sauerstoffs 
zwischen oxydablen Gebilden auf die Spaltung des Sauerstoff­
molekiils in entgegengesetzt geladene Ionen zUrUckgehen 
machte. Da griff Engler, der dem Sauerstoff als dem Trager 
unserer Lebensvorgange seit Beginn seiner selbstandigen 
wissenschaftlichen Tatigkeit ein besonderes Augenmerk ge­
schenkt hatte, mit der Vorstellung ein, daB die ersten Oxy­
dationsprodukte den molekularen Sauerstoff stets als Ganzes 
enthalten, und verschaffte ihr durch eine Fulle von Beob­
achtungen die Geltung einer widerspruchsfreien GesetzmaBig­
keit. 

Selten bedeutet ein Forscher beim Eintritt in das 9. Jahr­
zehnt seines Lebens fur die Fachwelt mehr als eine ehr­
wurdige Erinnerung an vergangene Probleme und Schwierig­
keiten des Gebietes. Urn Englers Arbeiten aber ist heute 
noch mehr Glanz als in den Tagen, da sie frisch und neu vor 
die Welt traten. Die Sorge urn die Rohstoffe, die unsere 
Zeit erfullt, laBt seine Leistungen auf dem Gebiete des Erdals 
in ihrer bleibenden Wichtigkeit starker hervortreten. Die 
Erkenntnis, daB nach 50jahrigem Studium der lebensfremden 
Reaktionen auf dem Gebiete der anorganischen Chemie nun 
der biochemische Mechanismus des Ablaufes der Umsetzungen 
in der Pflanze und im Tier die groBe Aufgabe der Chemie 
bildet, gibt seinen Resultaten auf dem Felde der Autoxyda­
tion den Charakter von Grundtatsachen fur die weitere Ent­
wicklung. Mit dem Gegenstand der Arbeiten aber ist er selbst 
wissenschaftlich jung geblieben. Die neuen Petroleumfunde 
in Bruchsal geben ihm die Feder in die Hand; die Frage nach 
der Rolle des Sauerstoffs bei dem physiologischen Vorgang 
des Riechens bildet den Gegenstand von Versuchen, die er 
vornehmen l1iBt. 

Wissenschaftliche Persanlichkeiten von seiner Unabhangig­
keit in der Zielsetzung und seiner Beharrlichkeit in der Ver-

1* 
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folgung ihrer wissenschaftlichen Aufgaben trennen sich mei­
stens mit zunehmenden Jahren von der Jugend, deren rasch 
auflodemdes und wieder abklingendes Interesse ihrer stetigen 
Art fremd wird. Carl Engler ist einer der wenigen, die bis 
in die spatesten Lebensjahre als akademische Lehrer den Zu­
sammenhang mit der heranwachsenden wissenschaftlichen 
Generation bewahren und von ihrer Zuneigung getragen 
werden. Die sachliche Leistung des akademischen Lehrers 
erwachst aus einer Vereinigung von drei Eigenschaften: aus 
Lehrfreudigkeit, Klarheit und dem Sinn fiir das Wesentliche. 
Die Personlichkeit des Lehrers aber, die iiber den sachlichen 
Inhalt seiner Unterrichtsleistung hinaus fiir die Entwicklung 
der Jugend bestimmend wird, iibt ihre Wirkung durch das 
Interesse und durch das Vorbild, das der Jiingere bei den 
Alteren findet. Carl Engler hat stets groBe Anspriiche an 
die Leistungen gestellt, die er von der Jugend verlangte. 
Aber in der Zeit, in der die Institute in Deutschland groB 
und die Direktoren in den dem Anfangsunterricht gewid­
meten Arbeitssalen fremd wurden, hielt er daran fest, jeden 
jungen Studenten an seinem Arbeitsplatz aufzusuchen und 
seine Leistungen und Schwierigkeiten mit ihm zu besprechen. 
Die Lampe an seinem Schreibtische, deren Schein die Eck­
fenster in der StraBenfront des Institutes erhellte, war die 
letzte, die in dem Gebaude erlosch, und er hatte stets Zeit 
und Anteil fUr jedes wissenschaftliche Interesse und jede 
menschliche Not. Die Jugend empfand den ungeheuren An­
spruch, den er an sich selbst stellte, und erfiillte den geringeren 
Anspruch, den er an ihre Leistung erhob, und den er stets 
mit Freundlichkeit geltend machte, als eine Forderung, der 
nicht zu entsprechen Unehre gewesen ware. Aus diesem Zu­
sammenhange erwuchs das hohe Niveau des Unterrichtes, 
das die Chemie an der Technischen Hochschule zu Karlsruhe 
auszeichnete. 
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Aber er fiihrte nicht nur die Studenten, ohne daB sie die 
Empfindung des Zwanges hatten, er hat uns aIle gefiihrt, die 
wir mit ihm als akademische Lehrer an der Technischen 
Hochschule in Karlsruhe wirken durften! Die Kunst, Men­
schen zu fiihren, besteht ihre schwierigste Probe vor einem 
Kreise akademischer Kollegen. Seine Fiihrung haben wir 
nicht nur ertragen, sondern erbeten, weil er weitblickender 
und lebenserfahrener war, stets wohlwollend und interessiert, 
vorurteilsfrei und anspruchslos, und weil es ihm immer urn 
die Sache zu tun war und nur urn die Sache. Nichts kenn­
zeichnet ihn mehr, als daB er zugleich mit der Errichtung 
des groBen Chemischen Institutes in Karlsruhe, das nach 
seinen Angaben ein Muster schaner ZweckmaBigkeit geworden 
ist, die Errichtung einer ordentlichen Professur fiir physi­
kalische Chemie forderte, fUr die er einen Teil des neuen Ge­
baudes als selbstandiges Institut abzweigte. Er wollte keine 
abhangige Personlichkeit im Lehr- und Forschungsbetriebe 
der Hochschule an einer Stelle, an der ihm eine selbstandige 
Kraft fiir eine groBe Entwicklung unentbehrlich schien, und 
er drang darauf, sich selbst in der Fiille seiner unbestrittenen 
Befugnisse zu beschranken, als er in dieser Beschrankung fiir 
die Vertretung und Entwicklung der Chemie an seiner Hoch­
schule einen Vorteil erkannte. 

Was Wunder, daB der EinfluB seiner Personlichkeit und 
seiner Ideen iiber den Rahmen seiner eigenen Hochschule 
hinausgriff und in der Wissenschaftspflege und im Staats­
leben zu groBer Auswirkung gelangte. Sein Ansehen warf 
bei der SchOpfung des Dr.-Ing.-Grades, die die Gleichstellung 
der deutschen technischen Hochschulen mit den Universi­
taten festlegte und vor der Welt zum Ausdruck brachte, ein 
maBgebliches Gewicht in die Wagschale. Seine gliickliche 
Vertretung der Hochschulinteressen im badischen Landtag 
und am badischen Hof sicherte den Bediirfnissen der Karls-
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ruher Hochschule die stetige Unterstiitzung durch die Landes­
regierung und das Landesparlament. 

In den Jahren seiner groBten Arbeitskraft hat ihn das all­
gemeine Vertrauen in den Reichstag gefiibrt, dem er mit 
seiner Kenntnis und Liebe der badischen Heimatsinteressen 
und der deutsehen Wissenschaftspflege zu Zierde und Nutzen 
gereicht hat, und a1s in seinen spaten J ahren der Krieg kam, 
hat er sein Alter vergessen und sein fachliches Konnen so in 
den Dienst des Landes gestellt, als wenn er ein Jahrzehnt 
seiner Arbeitskraft fiir eine groBe Aufgabe aufgespart gehabt 
hatte. 
. Mir aber, der ieh ihn seit nahezu 30 Jahren kenne und das 
Gliick gehabt habe, zeitweilig in taglichem Verkehr mit ihm 
zu stehen und von ihm zu lemen, erscheint nicht die wissen­
schaftliche Leistung und der Lehrerfolg, nieht das Wirken 
im Hochsehulwesen und die Tatigkeit im Staat das letzte 
und Bedeutsamste, sondem das, was alles umfaBt: daB er 
ungleich den Mensehen, deren Waehstum naeh den Leistungen 
der Jugendjahre in selbstzufriedenem Riicksehauen endet, mit 
jedem Lebensjahrzehnt sieh erweiterte und vertiefte und an 
Willen und Fahigkeit gewann, die Dinge und Menschen zu 
fordem, in deren Mitte er lebte. 

Nun liegt der Glanz der Abendsonne mit seinem ganzen 
Reichtum tiber ihm. Wir aber wtinschen und hoffen, daB 
er noch lange unter uns wirkt; denn wir brauchen in 
den Noten der Gegenwart Rat und Vorbild der Manner, die 
uns in vergangenen Tagen GroBe und Ehre gebracht haben. 



Die deutsche Chemie in den letzten 10 Jahren. 
Vortrag, gehaIten im Deutschen Klub in Buenos Aires 

am 4. Dezember 1923. 

Nichts ist kostlicher, als weit drauBen im fremden Erdteil 
die Muttersprache wiederzufinden und die Denkweise der 
Heimat. Je mehr der deutsche Gast sich hier in Argentinien 
der Verschiedenheit aller LebensverhaItnisse auf beiden Seiten 
des Weltmeeres bewuBt wird, urn so sHirker fiihlt er die Ge­
meinschaft der Tradition und Kultur, die Deutsch-Argentinier 
und Heimatsdeutsche verbindet. Nirgends aber kann dieses 
Empfinden warmer und lebendiger sprechen als angesichts 
dieses Kreises, in dem die Hiobsjahre deutscher Prlifung nur 
das Zutrauen in die Unzerstorbarkeit deutscher Leistung er­
hoht und eine unerschopfliche Hilfsbereitschaft geweckt 
haben. Es geht ins zehnte Jahr, daB Kriegs- und Nachkriegs­
elend daheim durch personliche Hilfe argentinischer An­
gehOriger und Freunde erleichtert wird. Aber Ihr habt Euch 
nicht genug getan, indem Ihr den einzelnen beigestanden seid, 
mit denen Euch ein alter person1icher Zusammenhang ver­
knlipfte. Ihr habt groBe Opfer auf Euch genommen flir die 
deutsche Jugend und flir die deutsche Wissenschaft, die zu­
sammen die deutsche Zukunft ausmachen. 

In den Tagen des Glanzes erhoht die Nation die Geltung 
des einzelnen, der aus ihr hervorgegangen ist. Wer aber in 
den Tagen des Niederganges im fremden Land flir sie ein­
steht und wirbt, dart flir sich das groBe Wort Fichtes in 
Anspruch nehmen: Deutsch sein, heiBt Charakter haben. 
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Das sichtbare Elend redet zu den Herzen der Menschen. 
Die Hilfe gegeniiber dem Notstand der wissenschaftlichen 
Forschung aber leistet nur der, dem neben dem Charakter 
die Einsicht innewohnt in den grundlegenden Zusammen­
hang, der in der deutschen Heimat Wissenschaft und Wirt­
schaft, Forschung und Wohlstand verbindet. Darum weiB 
ich als Vertreter der Notgemeinschaft deutscher Wissenschaft 
vor diesem Kreise nicht besser zu danken als durch einen 
Bericht von Arbeit und Erlebnis des eignen Faches in den 
letzten zehn J ahren, die an Aufgaben und Leistungen fiir 
jeden Lebenszweig in Deutschland reicher waren als sonst 
ein Menschenalter. 

Hier in Argentinien hat die Chemie nicht den klangvollen 
Namen wie in Deutschland. Denn sie ist immer ein spates 
Glied in der technischen Entwicklung der Nationen. Ein 
junges Yolk im diinnbesiedelten, rohstoffreichen Lande 
braucht keine Chemie. Es wirft die Schatze des heimischen 
Bodens, die es nicht selbst verbraucht, auf den Weltmarkt 
und tauscht den UberschuB gegen die Erzeugnisse chemischer 
Arbeit in den alten Industriestaaten. Der Chemiker ist nicht 
mehr als der Gehilfe des Arztes und des Kaufmannes, die 
seine Analysen fiir die medizinische Diagnose und die kauf­
mannische Warenbewertung benutzen. Wenn das Land fort­
schreitet, menschenreicher wird, und in Bediirfnissen und 
Tatigkeiten feingliedriger, dann greift es zu den herk6mm­
lichen und durchgebildeten chemischen Arbeitsformen frem­
der Lander und iibernimmt sie auf seinen eigenen Boden. 
Die Sorge urn die Landesverteidigung unterstiitzt diesen Vor­
gang, weil der Soldat seines Pulvers und Sprengstoffes im 
eigenen Lande sicher sein will. Damit gewinnt die Chemie an 
Wichtigkeit. Aber ihre Geltung bleibt noch erheblich zuruck 
hinter den gestaltenden Zweigen der Technik, die die Ver­
kehrsmittel zu Land und zu Wasser schaffen, und hinter der 
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Elektrotechnik, die Licht und Kraft in Wohnungen und 
Werkstatten verbreitet. Dies scheint mir hier im Lande der 
Stand des Faches zu sein. Wenn aber der RohstoffuberschuB 
aufhort, den wir im Tausch gegen verfeinerte Erzeugnisse 
geben konnen, wenn wir nicht mehr von der Sonne und der 
Erde, sondern von unserem erfinderischen Geiste und den 
Bedurfnissen der reicheren und unentwickelteren Erdteile 
leben mussen, dann wird die Chemie ein fuhrendes Fach und, 
wo die Grundlagen gegeben sind, ein maBgebliches Stuck 
der wirtschaftlichen Weltgeltung der Nation. In dieser 
groBen SteHung war sie in Deutschland vor dem Ausbruch 
des Weltkrieges. 

Die Wiege der Chemie hat nicht in Deutschland gestanden. 
Ihre wissenschaftliche Grundlegung verdankt sie groBen eng­
lischen und franzosischen Naturforschern, die am Ausgang 
des 18. J ahrhunderts wirkten. Ihre erste wirtschaftliche Elute 
hat sie urn die Mitte des 19. Jahrhunderts in England gehabt. 
Als aber der Weltkrieg ausbrach, war sie wissenschaftlich 
und wirtschaftlich in Deutschland starker und mannigfaltiger 
als in irgendeinem anderen Lande der Erde. 

Was waren die QueHen dieses uberragenden Standes? Die 
An twort laBt sich in zwei Worte fassen: Wissenschaftsauf­
fassung und Wirtschaftsauffassung! 

Die groBen Fachbegabungen waren in Deutschland nicht 
zahlreicher als in den benachbarten alten Kulturlandern. 
Aber es ist mit den wissenschaftlichen Leistungen wie mit 
dem Klavierspiel. Das unsterbliche Konnen ist angeboren, 
das anstandige Konnen ist lernbar. Die groBen Meister des 
Faches im Auslande arbeiteten aHein und schenkten der Welt 
ihre Erzeugnisse. Die deutschen Fuhrer wendeten ein groBes 
Stuck ihrer Kraft auf die Heranbildung von Schiilern. Sie 
lehrten ihre F orschungsmethode und erzogen sich Helfer. In 
diesem Unterschied des Wissenschaftsbetriebes lag die eine 
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der beiden Quellen fiir den iiberlegenen Stand des Faches in 
Deutschland. Das Genie bahnt den Pfad; aber nur die Masse 
der hochgeschulten mittleren Begabungen arbeitet ihn zur 
Fahrbahn aus und macht das Gestriipp urbar, durch das er 
fiihrt. Frankreich hat uns 60 Jahre Vorsprung gelassen, ehe 
es uns auf diesem Wege der geistigen Entwicklung gefolgt ist. 

Als die erste BIiite der technischen Chemie sich auf eng­
lischem Boden entfaltete, bildeten einfache Fachkenntnisse 
und kaufrnannisches Verstandnis ihres Nutzens den frucht­
baren Boden. Der Kaufmann schloB sich mit dem Techniker 
ab und lieB durch die Tiire. wohl das fertige Ergebnis der 
wissenschaftlichen Arbeit, aber nicht diese selbst in seine 
Werkstatte em. Was sollte ihm in seinem Betrieb der un­
praktische Gelehrte, der sich in das innere Wesen der Dinge 
vertiefte und die Ausnutzung ihrer wirtschaftlichen Moglich­
keiten in zweite Linie stellte. Es war der natiirliche und ver­
niinftige Anfangsstandpunkt. Aber die nationale englische 
Zahigkeit hielt ibn fest, als er iiberlebt war. Als ich kurz vor 
dem Kriege die "Hurter Memorial Lecture" in England hielt, 
waren meine englischen Fachgenossen voll von Klagen iiber 
seinen Fortbestand. Dieser Fortbestand fiihrte zur Ent­
artung. Das Konnen wurde zur Routine und wie aIle Routine 
steril. Die Wissenschaft aber entfremdete sich an ihren wirt­
schaftsfremden Arbeitsstatten den Fragen und Kampfen der 
Technik. 

Die deutsche Chernie sah 40 Jahre vor dem Weltkrieg den 
Fehler. Die deutsche chemische Industrie stellte ihre Zu­
kunft auf die wissenschaftliche Arbeit in den eigenen Labora­
torien. Sie machte die Schiller der groBen Forscher zu An­
gehorigen ihrer Betriebe. Ihre innere Gliederung umfaBte 
den Wissenschaftler neben dem Kaufmann und dem Tech­
niker. Es war die iiberlegene Entwicklungsform, und sie 
siegte. Hier lag die andere Hauptquelle des deutschen Vor-
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sprunges, der zwischen 1871 und 1900 gewonnen wurde. 
Beide Quellen aber hiitten schwerlich den miichtigen Strom 
der Erfolge geliefert, ohne den graBen nationalen Aufschwung, 
den der gliickliche Ausgang jahrzehntelangert Streb ens nach 
politischer Einheit geweckt hatte. Die deutsche Welt hatte 
das Nachdenken in der Schule Kants, die Naturbeobachtung 
am Vorbilde Humboldts gelernt. Man war durch Jahrzehnte 
der Wehrpflicht des Einfiigens in groBe Organisationen, in 
der Schule des Lebens auf kargem Boden der hart en Arbeit 
gewohnt worden. Wie hiitte es auf den Einzelgebieten des 
Geistes- und Wirtschaftslebens an Mut und Erfolg fehlen 
sollen, nachdem am ewig dunklen Himmel deutscher Politik 
die Sonne des Vaterlandstages aufgegangen war? 

Die Chemie reicht so weit, wie die Menschen die Umwand­
lungen der Stoffe erforschen und ausiiben. Die Schilderung 
ihrer Errungenschaften in Deutschland wiihrend der letzten 
40 Jahre vor dem Weltkrieg hiitte aIle Zweige der Wissen­
schaft und des gewerblichen Lebens zu beriihren. Es sei er­
laubt, statt dieses Lehrbuchinhalts nur einen Hinweis auf 
wenige groBe Beispiele aus den wichtigsten Kapiteln zu geben. 
Die physikalische Chemie lernte die Anwendung der mecha­
nischen Wiirmetheorie auf die chemischen Vorgange und baute 
diese Theorie so weit aus, daB sie den absoluten Nullpunkt 
mit umfaBte. Das Studium der Lebenserzeugnisse ent­
schleierte den Aufbau der Harnsaure und des Zuckers, des 
Indigos, des Kampfers und des Chlorophylls. Die synthe­
tische Chemie schuf den Regenbogen der kiinstlichen Farb­
stoffe und die Fiille der synthetischen Heilmittel. 

Der Stand des Faches erlaubte, technische Wunder zu tun. 
Da kam der Krieg, und sein erstes fachliches Erlebnis war 
die Notwendigkeit, diese Wunderkraft zu bewahren. Denn 
Yolk und Wirtschaft waren auf den Krieg nicht besser gefaBt, 
wie die gesunde Jugend auf den Tod. Der Soldat aber, dem 
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die Vorsorge fur den Krieg eine heilige Pflicht war, ging 
schweigsam und wirtschaftsfremd den Weg der Truppen­
erziehung und vertiefte sich wenig in die Grundlagen der 
Waffenfertigung, wei! es unzweifelhaft schien, daB nicht eine 
Dberlegenheit in Waffen und Kriegsgerat, sondern die bessere 
militarische Tuchtigkeit der Mannschaft den Kriegsausgang 
bestimmte. In der Tat konnte keine Dberlegung schlagendere 
Griinde fur sich anfuhren als diese. Wie sollte bei der ge­
spannten Aufmerksamkeit, mit der jeder Staat die Rustung 
des anderen verfolgte, bei dem Erfolge, mit dem unsere In­
dustrie mit allen fremden Landern wetteiferte, fremde Be­
waffnung unserer eigenen einen kriegswichtigen Vorsprung 
abgewinnen? Vollends auf dem chemischen Felde, wo wir 
im V orsprung vor der ganzen Welt waren, schien die einzige 
Sorge, unsere industrielleri Arbeitsstatten vor feindlichem 
Angriff zu schiitzen. Und doch war die Dberlegung von der 
Stunde an grundfalsch, als England gegen uns in die Waffen 
trat; denn nun verfiigten die anderen uber den Rohstoff­
reichtum der Welt und wir uber das Wenige, was wir in 
unseren Grenzen besaBen und erzeugten. Was nutzte alle 
erprobte Kunst der Fertigung, wenn der Rohstoff fehlte, urn 
an ihm die Kunst zu bewahren! ]etzt hieB es, unentbehr­
liches Erzeugnis aus anderen Ausgangsstoffen chemisch her­
vorbringen oder erliegen. In den mechanischen Zweigen geht 
der Arbeitsgang geradlinig yom Ausgangsmaterial zum Fertig­
erzeugnis. Die chemischen Fabrikationen aber sind ein Ge­
webe durcheinanderlaufendet Faden, und die Veranderung 
von Verbrauch und Erzeugnis an einer Stelle macht die groBte 
Starung in anderen, scheinbar entlegenen Wirtschaftsgebieten. 
Dies Ineinandergreifen gab dem Anspruch an die chemische 
Leistung eine iiberwaltigende Breite. Es macht es jetzt, riick­
blickend, schwierig, vor einem fachfremden Kn;~ise ein rechtes 
Bild zu geben. So mag es genugen, zwei Beispiele herauszu-



Die deutsche Chemie in den letzten 10 Jahren. I3 

greifen, die von der wichtigsten Stelle hergenommen sind, 
von der Pulverfertigung. Keine Pulverfertigung, die ohne 
Salpeter geUinge, und im Monat August, in dem der Krieg 
ausbrach, waren in Deutschland von jeher die Salpeterlager 
leer, weil die Landwirtschaft ihre Bediirfnisse im Friihjahr 
befriedigt hatte. Einige Monate lieB sich mit zusammen­
gescharrten Resten arbeiten. Dann aber war es aus, wenn 
sich nicht die Fabrikation des Salpeters im groBten MaBstabe 
aus der Erde stampfen lieB. Der Rohstoff fiir die Salpeter­
fabrikation war das Ammoniak, das wir im Lande erzeugten. 
Seine Verwandlung in Salpeter war wissenschaftlich bekannt 
und im kleinen geIaufig. Es war keine iibermaBige Schwierig­
keit fUr eine hochentwickelte Industrie, sie langsam ins GroBe 
auszugestalten. Aber den Ausbau in der Frist von einigen 
Monaten durchzufiihren, die uns unsere Vorrate gestatteten, 
mit der Verantwortung, durch jeden verzogemden Fehlgriff 
bei der hingeworfenen GroBanlage den Krieg zu verlieren, 
war eine denkwiirdige Tat. Sie ist im letzten moglichen 
Augenblick gelungen, als der Salpeter im Lande so knapp 
geworden war, daB aller in Vorrats- und TransportgefaBen 
und im Verarbeitungsgange steckender Salpeter noch drei 
Wochen SchieBbedarf gleichkam. 

Eine feindliche Presse hat diesen Sachverhalt dahin ent­
stellt, daB wir den Anfang des Krieges auf den Zeitpunkt 
gelegt hatten, zu dem wir mit der Darstellung des synthe­
tischen Ammoniaks im Lande weit genug waren, urn diesen 
Rohstoff der Salpeterfertigung reichlich zur Verfiigung zu 
haben. Sie hat mit dieser Schilderung die politischen und 
technischen Tatsachen gleich sehr auf den Kopf gestellt. Wir 
hatten auch ohne das synthetische Erzeugnis genug Ammo­
niak aus unseren Kokereien, urn im AusmaB des Heeres­
bedarfes der ersten Kriegsjahre den Salpeter fUr den Kriegs­
gebrauch daraus zu erzeugen. Der Anfall aus dieser Quelle 
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war im Frieden so groB, daB er, in Salpeter verwandelt, ein 
Viertel der chilenischen Salpeterproduktion erreichte. Diese 
Umwandlung aber war nicht vorgesehen, und die geringste 
Voraussicht des Krieges und seiner Bediirfnisse hli.tte uns 
veranlaBt, die Umwandlungsfabriken vorher zu schaffen. Es 
ist wahr, daB wir das synthetische Ammoniak nach Kriiften 
zur Salpeterfabrikation heranzogen, well es besonders rein 
und darum bequemer umzuwandeln war. Aber das beste 
Zeugnis dafiir, daB nureine Bequemlichkeit und keine Not­
wendigkeit bestand, liefert die Tatsache, daB ein erheblicher 
Teil, nicht weniger als 5000 Tonnen Salpeter im Monat, von 
Anbeginn der Fertigung an aus Kokerei-Ammoniak erzeugt 
wurde. 

Nein! Die Rolle des synthetischen Ammoniaks war eine 
andere. Seine standige Vermehrung im Kriegsverlauf zu­
sammen mit der anwachsenden Kalkstickstofferzeugung hat 
uns erlaubt, auBer dem immer zunehmenden Heeresbedarf 
den landwirtschaftlichen Stickstoffbedarf bis zur Halfte des 
Vorkriegsumfanges zu befriedigen und die gefahrlichste 
Waffe des Gegners abzustumpfen: den Hunger. 

Es gab noch einen zweiten Fall, bei dem SchieBen und 
Essen, die beiden Hauptnotwendigkeiten der Kriegsfiihrung, 
in einen Widerstreit traten, den eine chemische Leistung 
iiberbriickte. Wir brauchten fiir unser Geschiitzpulver Nitro­
glyzerin, und das Glyzerin fehlte irn Lande. Das Glyzerin ist 
das eine Spaltprodukt der Fette, deren anderen Teil, die Fett­
sauren, von jeher die Seifenfabrikation verbraucht hat. Die 
Fette waren in der Nahrungsnot des abgesperrten Landes 
unentbehrlich. Die Seife lieB sich auf ein MindestmaB driicken. 
Aber woher soUte nun das Glyzerin fUr den Bedarf der Ar­
tillerie zuflieBen? Es war die iiberraschendste chernische 
Neuerung, daB die Refe sich willfahrig erwies, bei passenden 
Zusatzen zurn Garbottich aus dern Zucker Glyzerin in guter 
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Ausbeute zu erzeugen. Diese biochemische Arbeitsweise hat 
uns, ins GroBe entwickelt, die argste Fettnot erspart. 

So lieBe sich Beispiel an Beispiel reihen. Aber auch die 
liickenloseste Aufzahlung aller iiberwundenen Rohstoffn6te 
wiirde die chemischen Aufgaben und Leistungen nur zur 
Halfte darstellen. Denn als die Schlacht an der Marne den 
Vormarsch zum Stehen gebracht und den Stellungskrieg ein­
geleitet hatte, kam die iiberraschendste aller Forderungen: 
das Verlangen nach chemischen Waffen. Man entdeckte die 
Tatsache, daB der Verteidiger mit seinem Maschinengewehr 
hinter einem Erdwall starker ist als der Angreifer. Der 
schiitzende Graben ist viel leichter ausgehoben, als mit 
Sprenggeschossen eingeebnet, und so lange er den Verteidiger 
deckt, kann die Zielscheibe Mensch mit ihren zwei Quadrat­
metern K6rperoberflache nicht unzerschossen vorgebracht 
werden. Die Heeresleitung brauchte den Kampf im offenen 
Feld und verlangte Hilfsmittel, urn den Feind hinter seiner 
Erddeckung zu fassen. Die Chemie hat diese Waffen in den 
Gaskampfstoffen geliefert. Sie wurden mit den Luftkampf­
mitteln und dem V-Boot die drei groBen kriegstechnischen 
Neuerungen. Die Luftwaffe hat die gr6Bten Ehren geerntet, 
weil sie das Heldentum des Einzelkampfes erneute, das im 
modernen Kriegsbild fast ausgestorben war. Die Gaswaffe 
hat die bitterste Verunglimpfung erfahren. Die Vorwiirfe der 
V6lkerrechtsverletzung und der Grausamkeit sind gegen diese 
angebliche deutsche Erfindung in allen Zungen erhoben 
worden. Es gibt kein Mittel gegen die einmiitige Feindselig­
keit einer Presse, die es mit den Tatsachen nicht genau nimmt, 
als geduldige Wiederholung der Wahrheit. Wir haben die 
Gaswaffen nicht erfunden. Ihr Vrsprung geht in die grauen 
Tage zuriick, in denen man den Feind aus seinen festen Stel­
lungen ausrauchern lernte, und die Geschichtsschreibung er­
wahnt ihrer, seit Plataeae und Belium im Peloponnesischen 
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Krieg mit ihrer Hilfe angegriffen wurden. Wir haben auch 
ihre Erneuerung mit den wirksatneren Gasen der modernen 
Chernie nicht erfunden; denn unbestritten war Frankreich 
mit Gasgewehrgranaten versehen, als der Krieg ausbrach. 
Die franzosische Polizei hatte vor dem Kriege gegen die 
Bonnetsche Rauberbande in Choisy Ie Roy von ihnen Ge­
brauch gemacht, und die franzosischen Pioniertruppen be­
saBen Anweisungen fur ihren Gebrauch im Festungskrieg, die 
uns ein Aufsatz des Majors West vom amerikanischen Kriegs­
ministerium in der "Science" vom Mai I9I9 bekanntgemacht 
hat. Wir aber haben vor dem Oktober I9I4 nicht einen Ver­
such mit Gaskampfmittein gemacht, geschweige daB wir ein 
kriegsmaBiges Gerat ausgebildet hatten. 

Ais wir zu den Gaswaffen griffen, verletzten wir keine Vor­
schrift des Volkerrechts. Wohl waren die Kampfstoffe giftig, 
die franzosischen wahrlich nicht weniger ais die deutschen, 
und der Gebrauch der Gifte im Kriege war verboten. Aber 
nur der Laie, dem der Sinn des Verbots und seine volker­
rechtliche Entstehung fremd war, hat seine Anwendung auf 
die Gaskampfstoffe fur moglich gehalten. Der gehassigste 
Sachverstandige des Volkerrechts, der gegen uns aufgestanden 
ist, der franzosische Professor an der Sorbonne, Pillet, raumt 
in seinem Buche uber die Haager Konvention 19I8 ein, daB 
diese Vorschrift des Volkerrechts gegen vergiftete Brunnen 
und Speisen gerichtet war und die deutschen Gaswaffen nicht 
treffen konnte. Es gab ein anderes Verbot, das Waffen vom 
Kriegsgebrauch ausschloB, die nutzlose Leiden schufen. Es 
ist mit noch groBerer Willkur gegen die Gaswaffen angezogen 
worden. Denn es galt gegen angeschnittene Kugeln und gt\­
zahnte Hiebwaffen, die den Korper zerreiBen, der schon durch 
die ordnungsgemaBe Waffe auBer Gefecht gesetzt wird. Die 
Kampfmittel, die in Dutzenden von Gefechten uneinnehm­
bare Positionen dem Infanterieangriff offneten, hat kein 
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Soldat oder Jurist je nutzlos genannt. Was aber die Leiden 
anlangt, so lese man nach, was der amtliche amerikanische 
Bericht iiber die Munition Amerikas, was der Leiter des Gas­
kampfwesens in England vor der "British association for the 
advancement of science" dariiber gesagt haben, und man 
wird staunend erkennen, daB diese berufenen Beurteiler die 
Gaswaffen riihmen, weil sie besonders human und milde 
wirken. Es gab nur eine Bestimmung des Volkerrechts be­
treffend die Gaswaffen, die absonderlichste Bestimmung, die 
Juristen in technischem Unverstande formulieren konnten. 
Sie verbot Geschosse, die den alleinigen Zweck hatten, giftige 
Gase zu verbreiten, und sie wurde befriedigt, wenn neben 
der Gasladung eine Sprengladung, neben der Gaswirkung eine 
Splitterwirkung vorhanden war. Wir haben diese sonderbare 
Beschrankung beachtet, bis das gegnerische Vorgehen erwies, 
daB sie von unseren franzosischen Feinden nicht als bestehend 
angesehen wurde, und wir sind in der zweiten Halfte des 
Rrieges wieder zu den Gasgeschossen mit Sprengladung 
zuriickgekehrt, weil wir sie als technisch iiberlegen erkannten. 
Die letzte und iiberraschendste Tatsache aus diesem Zu­
sammenhang, die ich selbst erst in dies em Herbst aus den 
Verhandlungen der zustandigen Reichstagskommission in 
Berlin erfahren habe, aber ist, daB die Akten des Auswartigen 
Amtes in Berlin nicht eine Note enthalten, in der ein feind­
licher Staat gegen die Gaswaffen als Volkerrechtsverletzung 
protestierte. So stellen sich die Vorwiirfe der Presse, die sich 
fiir die Stimme des Gewissens ausgaben, als der Ausdruck 
des MiBvergniigens dar iiber unsere erfolgreichere Hand­
habung der Gaswaffen. Die technischen Hilfsmittel, die aus 
der Ferne wirken, sind immer erst auf dem miihsamen Weg 
der Uberlegung ihres Nutzens zu dem gut en Ansehen gelangt, 
das Schwert und Beil seit Urzeiten besaBen. Als die Ranone 
den Panzerreiter niederwarf, fand sie ebenso moralische MiB-

Haber, Leben und Bernf. 2 
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billigung wie die Gase im Weltkrieg. Immer aber siegt die 
technisch hohere Form. Nicht die Vernichtung der Leiber, 
sondern der Zusammenbruch des Kampfwillens beim Gegner 
ist der entscheidende Punkt in den Riesenschlachten der 
neuesten Zeit. Der Bruchteil der Toten und der bleibend 
Geschadigten ist bei den Gaswaffen kleiner als bei den Explo­
sivgeschossen der Artillerie, der Bruchteil der Entmutigten, 
die seelisch vor dem fremdartigen Schrecknis verzagen, ist 
groBer. Darum sind die Gaswaffen im Kriege sHindig ge­
wachsen, bis sie auf unserer Seite am Kriegsende ein Viertel 
der ganzen Artilleriemunition tiberschritten und bei unseren 
Gegnem der absoluten Masse nach noch weit tiber die deut­
schen Quantitaten hinausgingen. 

Die Washingtoner Konferenz hat nachtraglich versucht, 
unsere Verurteilung auf diesem Felde zu besiegeln und ein 
allgemeines Verbot ftir die Zukunft damit zu verbinden. 
Werden die Regierungen diese Vorschrift ratifizieren und be­
folgen? Noch finde ich, daB aIle Kriegsmachte mit der Aus­
flucht weiterarbeiten, daB Gas in der Hand eines moglichen 
Feindes eigene Vorkehr fordere, noch scheint mir mehr 
eine Verbeugung vor der im Kriege geschaffenen Stimmung 
der Offentlichkeit als eine entschlossene Abriistung auf diesem 
Waffengebiete vorzuliegen. Wenn aber die Staaten zum 
erstenmal in der Geschichte der Kriegskunst Ernst machen 
mit dem Verbot eines Kriegsmittels, das die Soldaten ver­
langen, so wird es niemandem willkommener sein als uns 
Deutschen, weil wir die einzigen sind, die diese Riistung bis 
auf das Hemde ausgezogen haben. 

Aber unsere chemischen Erfolge in der Heimat und auf 
dem Schlachtfelde haben den Krieg nicht zu unseren Gunsten 
gewendet. Es gab zuviel, was wir nicht konnten. Der Stand 
des Faches gestattete den inneren Aufbau vieler Stoffe nach­
zubilden. Aber die mechanischen Eigenschaften der Natur-
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stoffe wurden nicht erreicht. Unsere Kunstfasern hatten 
nicht die Festigkeit, unser klinstlicher Kautschuk nicht die 
Elastizitat des Naturproduktes. Am empfindlichsten war, 
daB wir die Barre nicht niederreiBen konnten, die chemisch 
die Nahrungsmittel und ihre nachsten, stofflichen Verwandten 
trennt, nicht die Zellulose in eBb are Starke zu verwandeln 
wuBten. Aus den gleichen Elementen aufgebaut, und so ahn­
lich wie Kinder der gleichen Familie, sind Starke und Zell­
stoff, Weizenmehl und Holzmehl fur unseren Organismus von 
fundamentaler Verschiedenheit, und wir konnen den geringen 
Aufbauunterschied vorerst mit unserer chemischen Chirurgie 
nicht korrigieren. Wir sind dicht bis an die Schwelle des 
Erfolges gelangt. Denn wir haben ganz einfache Arbeits­
weisen gefunden, urn durch einen Quellungsvorgang die Holz­
substanz des Strohs fUr den Tiermagen verdaulich zu machen. 
Fur den eigenen Korper hat unser biochemisches Konnen 
diesen Erfolg nicht ermoglicht. Die Halme unserer Felder 
und das Holz unserer Walder halfen uns nicht gegen den 
Hunger. 

Und hatten wir den Krieg gewendet, wenn wir diese Dinge 
gekonnt batten? Vergebliche Hoffnung! Urn den Sieg zu er­
fechten, muBten wir die Faustsche Zauberretorte haben, aus 
der die fertigen Menschen hervorgehen. Wenn wir I9I8 die 
Sterne am Himmel ersetzten, aber der Obersten Heeresleitung 
den Truppenersatz fUr die Front nicht geben konnten, nach 
dem sie taglich rief, so war gegenuber dem unbegrenzten Zu­
strom kriegsfahiger Jugend zu den Fonnationen des Feindes 
kein Sieg zu erfechten. J a, auch das bescheidenere Ergebnis 
haben wir nicht schaff en konnen, im Widerstande unbesiegt 
auszuhalten. Der Zaubertrank, der in den Herzen der Men­
schen die letzte Liebe zum Staate weckt und sie ausharren 
liiBt, wenn langst kein Sieg mehr winkt, den hatte die Chemie 
nicht zu spenden. Als das russische Zarentum zusammen-

2* 
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brach und in der Heimat die Entbehrung immer schwerer 
driickte, da haben viele von uns die Geschichte Friedrichs des 
GroBen nicht mehi- aus den Handen getan und Stiirkung ge­
wonnen aus dem Vorbild der Vater, die a1s ein verzweife1ndes 
Volk mit dem verzweifelnden Konig sieben Jahre durch­
hielten, bis die Feindschaft der ganzen Welt an ihrer Seelen­
stiirke ermiidete. Aber so1che Priifung besteht nur ein Staat, 
der fUr aIle seine Glieder Ehre und Wohlergehen, Lebens­
inhalt und Zukunftsglaube bedeutet. Der Industriestaat, der 
mit seinen Fabrikarbeitern 30 Jahre im Gegensatz gestanden 
hat, besteht sie nicht. 

Der 9. November 1918 war vorbei! Wie der triibe Schlamm 
aus dem Grunde des Sees durch einen machtigen ErdstoB 
hochquillt und alles undurchsichtig macht, was in Jahrhun­
derten zu klarer Durchsichtigkeit sich gesetzt hatte, so quoIl 
jede Form politischen Unverstandes aus den Gemiitern poli­
tischer Doktrinare an die Oberflache der Tagesbedeutung. 
Die wirtschaftliche Welt aber erfaBte den inneren und bleiben­
den Sinn dieses Umsturzes und schloB den Arbeitsfrieden 
auf Grund der Gleichstellung von Arbeitnehmer und Arbeit­
geber. Diese Regelung der Beziehungen von Arbeitnehmer 
und Arbeitgeber ist in leidenschaftlichen Stiirmen der Damm 
geworden, der uns vor Biirgerkrieg und ZerfaIl bewahrt hat, 
der Boden, auf dem die Einzelzweige des Lebens in der 
Heimat die Arbeit des Wiederaufbaus nach dem verlorenen 
Kriege wieder begonnen haben. Sie aIle wissen, daB es kein 
glanzvoIles Ergebnis ist, was uns die fUnf Jahre dieses Aufbau­
versuches bieten. Fiir jeden Balken, den wir neu aufrichteten, 
hat uns nachwirkende Kriegsfeindschaft einen anderen weg­
geschlagen. Aber inmitten des brechenden Gebiilks ist der 
Fortschritt der einzelnen Fachgebiete, wenn er auch ins ganze 
gesehen erfolglos bleibt, doch wertvoll und trostlich zu be­
trachten als ein Zeugnis fortbestehender Triebkraft der Wur-
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zeIn, aus denen neue Stamme wachsen werden, wenn milderes 
Wetter iiber die deutsche Erde zieht. Der Krieg ist ein groBer 
Lehrmeister, weil er die Leistung fordert und zeitigt, die im 
Frieden aus wirtschaftlichen Grunden nicht leicht gewagt 
wurde. 1st sie aber einmal vollbracht, so findet das erworbene 
K6nnen nach hergestelltem Frieden fruchtbare Anwendung 
im Wirtschaftsleben. Die bedeutsamste solcher Leistungen 
auf dem Felde der Chemie war der Ausbau der Stickstoff­
industrie zu einem Arbeitszweige, der nach dem Umfang 
seiner Produktion heute die chilenische F6rderung erreicht, 
wenn nicht ubertrifft. Wir verbrauchen die gewaltige Menge 
an Dungemitteln, die von Chile aus die ganze Welt versorgt, 
fur uns fast allein im Inlande. Mehr als aIle Belehrung und 
Anweisung hat die Herabsetzung seiner Versorgung auf die 
halbe Vorkriegsration und der Schaden, den diese Verkurzung 
den Ernteertragen brachte, dem deutschen Landwirt die 
Wichtigkeit der Stickstoffdungung klargemacht. Dank ihr 
ist es fur uns, die wir ewig fur unsere Nahrung VOID Ausland 
abhingen, nicht mehr ganz hoffnungslos, vom eigenen Boden 
leben zu wollen. Der Mehrertrag des Heimatbodens aber, den 
der Versailler Friede bitter geschmalert hat, ist angesichts 
des verlorenen Auslandreichtums die unerlaBliche Voraus­
setzung jeder Ordnung unserer Wirtschaft. In diesem Zu­
sammenhang liegt zugleich die Antwort auf die Frage, die 
mir hier im Lande mehr als einmal gestellt worden ist, warum 
wir nicht ernstlich mit Chile auf dem Weltmarkt in Wett­
bewerb treten. 

Aber der Stickstoff ist nicht nur technisch ausgebaut, seine 
Industrie ist auch sch6pferisch weiterentwickelt worden. Der 
kunstliche Harnstoff, aus dem synthetischen Ammoniak und 
der Kohlensaure hergestellt, die seinen Anfall begleitet, er­
scheint als eine neue groBe Hoffnung fur die Landwirtschaft 
am Horizont, die sich kunftig nicht mit dem Salpeter als 
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Kopfdiinger wird begniigen miissen. Seine Leistung kenn­
zeichnet sich vielleicht besser als durch wissenschaftliche Er­
Hiuterungen durch die schlichte Tatsache, daB man den ge­
fiirchteten Pfiilzer Tabak in der Pfeife mit Behagen rauchen 
kann, seit er in Versuchsanlagen mit diesem neuen Produkte 
unserer Stickstoffindustrie gediingt wird. 

Auch sonst fehlt es nicht an neuen Fortschritten, deren ich 
zwei anfiihren will, die besonders charakteristisch fiir den 
Zusammenhang von Kriegsarbeit und Friedensfortschritt sind. 
Die Rauchfahnen unserer Kriegsfahrzeuge verrieten sie auf 
weiten Abstand dem Feind. Die Rauchbeseitigung durch 
elektrische Hochspannung, die vor dem Kriege aus den Ver­
einigten Staaten zu uns kam, wurde so weit bei uns vervoll­
kommnet, daB sie dieser Kriegsaufgabe geniigte. Dann unter­
blieb die Anwendung. Der Feind wiirde sie rasch nachgeahmt 
haben, und der U-Boot-Krieg machte die Rauchfahnen der 
anderen fiir uns wertvoller als die rauchlose Fahrt der 
eigenen Kriegsschiffe, die nur die Heimathafen deckten. Aber 
was wir gelernt hatten, wirkte sich nach dem Kriege aus, 
und hundert neue Anlagen in der Heimat entziehen den Gasen 
der Fabriken staubf6rmige Bestandteile, die friiher nutzlos, 
ja schadlich auf die Nachbaracker niedergingen oder das 
Fabrikationsprodukt an Ausbeute minderten oder an Qualitat 
verschlechterten. Die Industrie der Schwefelsaure hat be­
sonders vielen und erfolgreichen Gebrauch von diesem Fort­
schritt gemacht. 

Die Fahigkeit, in besonderer Art verkohlten Holzes Gase 
und Dampfe zuruckzuhalten, ist im Kriege zu groBer Voll­
kommenheit gebracht worden, weil wir solche Kohle fur die 
Gasmasken brauchten. Heute ist diese Kohle unser Wasch­
mittel, mit dem wir in einer taglich wachsenden Zahl von 
Betrieben fruher schwer gewinnbare Mengen wertvoller gas­
f6rmiger Bestandteile besser als mit den fliissigen Wasch-
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mitteln der friiheren Zeit nutzbar zu machen verstehen. Die 
Benzingewinnung aus Erdolgasen ist ein Beispiel dieses neuen 
Gebrauches. 

Die Anpassung von Kriegsleistungen an wirtschaftliche 
Friedensbediirfnisse ist nicht das einzige Ergebnis der fiinf 
Nachkriegsjahre, das die technische Chemie aufzuweisen hat. 
Die mottenfreien Farbungen, die pharmakologische Dberwin­
dung der Schlafkrankheit, der kiinstliche Schellack aus Aze­
tylen sind Beispiele kriegsfremder chemischer Fortschritte. 
Sie bezeugen, daB der Druck des feindlichen Nachbars, die 
Schwache des eigenen Staates und die Unordnung, die die 
Folge von beiden ist, die Lebenskraft noch nicht zerstort 
haben. Aber der Boden weicht zuriick, auf dem wir vorwarts 
schreiten. 

Und die Wissenschaft? 
Die Forschung ruht auch im Kriege nicht. Der beste 

Meister des chemischen Faches, den wir haben, hat uns 
mitten im Larm der Waffen den Aufbau der Bliitenfarbstoffe 
erschlossen. Aber die kriegsfremden Wissenschaftserfolge 
bleiben naturgemaB im Kriege vereinzelt. Erst im Jahre 1919 
hat eine frische Begeisterung die Menschen, die vorher dem 
Lande mit den Waffen gedient hatten, wieder zu den ewigen 
Aufgaben der reinen Forschung zurUckgeflihrt. In der Chemie 
sind die biochemischen Aufgaben, die Strukturfragen, die 
durch die Rontgenstrahlen sich entschleiern, und viele andere 
Probleme in frischem Anlauf groB gefOrdert worden. Aber 
der rasche Schwung erlahmt. Personliche Not und Mangel 
an Arbeitshilfsmitteln sinken wie ein grauer Schleier herab. 
Der Fortschritt wird schleppend, die Arbeit stumpf. Je 
dichter der Schleier aber falIt, urn so klarer wird die Er­
kenntnis, daB wir an dieser Stelle unser letztes Bollwerk flir 
die Zukunft verteidigen. Ein armes Yolk lebt nicht von seiner 
vergangenen GroBe und nicht von seinem Augenblicks-
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bestande an technischem Konnen. Der lebendige Reichtum 
seiner Arbeitskraft ist seine Existenz, die wissenschaftliche 
Kraft, die in ibm wirkt, die Gewahr seiner Zukunft. Unsere 
halbe Arbeitskraft gehort dem Acker. Die andere Hilite hat 
ihre bodenstandigen Aufgaben verloren, seit die Erze und 
Mineralien ElsaB-Lothringens, die Kohle und das Zink Ober­
schlesiens aus unserer Hand gegangen sind, und das beste 
Stiick des deutschen Wirtschaftsgebietes, Rhein und Ruhr, 
der "penetration pacifique" des Nachbars verfaJlt. 

Uns ist niehts geblieben als der Wille, in Ehren zu bestehen, 
und die geistige Kraft, auf dem Wege der Wissenschaft Neues 
zu ersinnen, womit wir, des Rohstoffs beraubt, in der Ver­
edelungsarbeit notwendig bleiben in der We1t und durch 
unser Konnen machtig. 

Vergebens riittelt der Gefangene mit unbewehrten Handen 
an den Ketten. Der Rost der Zeit allein zernagt einmal das 
Eisen, das ihn halt. DaB er nicht demiitig und gebrochen, 
sondern mit hellem Auge in jener Stunde zu seinem an­
geborenen Platz zuriickkehrt, dankt er dem geistigen Leben, 
das keine Fessel halt. 

Wer ausharret, wird gekront, sagt die Bibel! Ihr aber seid 
nochmals bedankt fiir Treue und fiir Hilfe! 



Festrede, 
gehalten beim ftinfzigjahrigen Stiftungsfest des Akademisch­
Literarischen Vereins im Festsaal der Universitat Breslau 

am 10. Juni 1924. 

Die Worte der Ehre und der Liebe, die wir unseren Toten 
nachgerufen haben, sind verklungen. Unsere Gedanken wen­
den sich von den Freunden, die vor uns dahingegangen sind, 
zu dem Kreise der Lebenden, die diese Feier vereint. Die 
Oberhaupter unserer akademischen Welt, die Vertreter von 
Staat und Stadt, die uns durch ihre Beteiligung ehren, der 
Kreis der studentischen Korporationen, die die Gemeinschaft 
der "civitas academica" durch ihre Gegenwart zum Ausdruck 
bringen und in ihren bunten Farben die Mannigfaltigkeit 
studentischen Lebens spiegeln, und schlieBlich nicht zum 
letzten die reiche Zahl der Vereinsbriider von der jiingsten 
akademischen J ugend bis zum silberhaarigen Alter: sie steigern 
unsere Empfindung, daB im Leben eines akademischen Vereins 
die 50jahrige Wiederkehr seiner Griindung ein groBer Ab­
schnitt ist, und wecken in uns das Bediirfnis, eine Art Rechen­
schaft a.bzulegen vom Vereinsleben in diesen 50 Jahren. 

Alter allein gibt nicht Wiirde, und hohe Jahre nicht Ver­
dienst. Wo sich viele vereinen, die mit Bedeutung und An­
sehen im Leben stehen, um eine Einrichtung zu feiern, muB 
sie einer groBen Aufgabe ohne Anspruch und mit Treue ge­
dient haben. 

Die akademischen Verbindungen sind ein so notwendiger 
Teil unseres Hochschulwesens wie die Lehrstiihle und Fakul­
taten. Wir mogen die Hochschulen nach ihrem ideellen In­
halt als die Einrichtungen betrachten, die die Methode der 
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wissenschaftIichen Arbeit p£1egen und von Geschlecht zu Ge­
schlecht unter den Menschen fortp£1anzen, oder wir mogen 
sie im staatIichen Sinne a1s die Erziehungsstatten ansehen, 
die der Rechtsp£1ege und Verwaltung, der Schule und Kanzel, 
der Gesundheitspflege und den technischen Berufen ihre Ver­
treter heranbiIden; immer werden wir bei der Priifung gewahr, 
daB sie durch die Leistung des akademischen Lehrers allein 
ihr Ziel nicht erreichen konnen. Wohl kann seine Rede Wissen 
verbreiten, sein Konnen, wenn er ein besonderer Mann ist, 
dem jungeren Kreise den MaBstab fachlicher Leistung geben, 
aber Fachwissen und Fachkonnen sind eine unzulangliche 
Vorbereitung fur die Stelle, die der akademische Burger 
spater im Leben bekleiden soll. Wo er auch in die unendliche 
Breite des geistigen Lebens spater hineingestellt wird, er muB 
ein Stuck Vermittler sein zwischen Ewigkeit und Alltag und 
in dieser Eigenschaft Verantwortung tragen nicht nur wie 
jeder Burger gegenuber dem Gesetz und wie jeder Mensch 
gegenuber seinem Gewissen, sondem in hoherem und weiterem 
Sinne. Denn er ist im allgemeinen Leben der Menschheit der 
Trager des Fortschrittes, der aus der Vertiefung des Wissens 
und dem fortschreitenden Eindringen des menschlichen 
Geistes in alle Verborgenheiten von Natur und Leben er­
wachst. Klein ist die Zahl der Fane, in denen det wissen­
schaftliche Fortschritt unmittelbar zum Ohr der groften Masse 
spricht. Wenige verstehen die einzelne Leistung und ehren 
um ihretwillen den, der sie vollbracht hat. Der groBe Kreis 
der Menschen beurteilt die Sache nach dem Manne, der sie 
vertritt, und achtet die Wissenschaft, wenn er Respekt vor 
den Personlichkeiten empfindet, die ihr in seinem Lebens­
kreise dienen. Um diesen Respekt zu erwerben, bedarf es 
neben dem Wissen und Konnen des Charakters, der nicht 
yom Katheder gelehrt und nur zum Teil durch das Vorbild 
einer alteren lehrenden Generation entwickelt wird, rund 
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und voll aber nur in der Lebensgemeinschaft mit gleich­
bestrebten Altersgenossen wachst. 

Diese Charakterbildung durch die Lebensgemeinschaft ist 
die Aufgabe der akademischen Korporationen. 

Alle bunten Ranken der frohen Laune und des "Obermutes, 
aller Reichtum der Jugend geben dieser Lebensgemeinschaft 
einen leuchtenden Rahmen. Aber das Bild im Rahmen bleibt 
die Hauptsache. 

Wenn die Zeiten vergangen sind und an Erinnerungstagen 
sich die zusammenfinden, die in der Jugend der Verbindung 
angehort haben, so freuen sie sich untereinander des Wieder­
erwachens all der kostlichen Stun den, in denen das Leben 
sie noch nicht gedriickt hat, und aller Erinnerung an die 
Jugendtage, die uns urn so teurer sind, je miider wir werden. 
Das priifende Auge des Beurteilers aber miBt still im Ge­
rausche des Festes den Wert der Verbindung danach, was fiir 
Manner dieser Kreis sprudelnder Jugend hervorgebracht hat. 

Nicht das ist der MaBstab, ob der oder jener darunter ist, 
der es im Beruf und Leben weit vorangebracht hat. Denn 
das ist nicht die Leistung des Vereins, sondem die des ein­
ze1nen, und es ist kliiglich, wenn der akademische Verein 
etwa zur Clique entartet und seine Zugehorigkeit darum an­
gestrebt wird, well die friiheren Mitglieder einander ini 
auBeren Vorwartskommen hellen. Es wird auch dem Verein 
keine bessere Note eingetragen a1s das akademische "rite 
sustinuit", wenn die Mitglieder, die in das Leben hinaus­
getreten sind, dort alle mit Pflichttreue und FleiB den er­
lemten akademischen Beruf ausgeiibt haben. Denn diese 
primitiven Tugenden haben ihre Wurzel in der Erziehung 
des elterlichen Hauses und in der Zucht der Schule, und der 
studentische Verein wiirde sich selbst und seiner Hochschule 
Unehre machen, wenn er so lebte, daB sie in seiner Gemein­
schaft verlorengingen. Die guten Noten bleiben den Kor-
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porationen aufgespart, die ihren Mitgliedem einen Idea­
lismus in die Seele priigen, der in einem fremden und strengen 
Leben standhiilt, wei! aller Lem- und Lebensinhalt ihrer 
Jugend darin gipfelt. 

Ehrfurch t und Kri tik sind die Grundlagen solchen Idea­
lismus, und eine ewig veriinderliche StraBe liiuft auf ihrer 
Grenze. Nur in der Jugend lemt sich diese LebensstraBe 
sicher gehen. Nur in der Jugend erwirbt sich die innere Wahr­
haftigkeit in der Selbstbeurteilung, die Achtung vor der Seele 
des anderen und das feine Ohr fiir neue Gedanken, die an 
den Wegkreuzungen die rechte Richtung geben. Nur in der 
Jugend erzieht sich das Beste im Menschen, sein guter Wille, 
so daB er weder abirrt in die trockene Unfruchtbarkeit iiber­
alterter Tradition, noch sich auf der anderen Seite verliert 
in ein jiimmerliches Schelten, das das Gute mit dem Schlech­
ten herunterreiBt, weil der Kritiker in seiner inneren Arm­
lichkeit beides nicht unterscheidet. 

LaBt uns, die Alten, vom Idealismus der akademischen 
Jugend in alten Tagen reden, von unserer Ehrfurcht und 
Kritik, und ein paar Worte hinzufiigen von den ewigen 
Dingen, die die Leitsteme der akademischen Jugend sind. 

In unseren Knabentagen, die 45 Jahre zuriickliegen, fiihrte 
viele unter uns der Schulweg an der alten Kirche zu St. Elisa­
beth vorbei in das Schulgebiiude. In allen Freipausen spielten 
wir auf dem alten Kirchhof, der beide trennte. So sahen wir 
die alte Kirche tagaus tagein, und doch kannten wir sie nicht, 
denn wir beschiiftigten uns nicht mit ihr. Sie war schon, als 
wir kamen, und war noch, als wir gingen, fiir un sere Schiiler­
seele ein selbstverstiindliches Stiick Ewigkeit in unserem 
Leben. Sie beengte unsere Spiele und verdunkelte unsere 
Schulzimmer. Aber sie war nicht zur Beurteilung da, sondem 
zur Anpassung wie Tag und Nacht, wie Friihling und Winter, 
wie alles Uberragende und Unveranderliche. 
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Wie das sichtbare Gebaude der Kirche in den Kindertagen, 
stand uns der unsichtbare Machtbau des Staates in unserer 
Studentenzeit im vorletzten J ahrzehnt des vergangenen J ahr­
hunderts vor der Seele. Der vaterlandische Geist, der die 
GroBvater in den Tagen Fritz Reuters im Kampf gegen den 
Obrigkeitsstaat auf die Festung gebracht, der die Vater in 
heller Begeisterung auf die franzosischen Schlachtfelder ge­
fiihrt hatte, lebte in unseren Herzen und in unseren Liedern, 
aber er war ohne politischen Inhalt. Was war uns der Streit 
der politischen Parteien, ihr fremdartiger Larm urn wirt­
schaftliche Interessen und urn soziale Fragen. Stand das 
Reich nicht aufgerichtet fiir alle Ewigkeit, ausgefiillt in seinen 
natiirlichen Grenzen, zu seiner Selbstverteidigung seiner 
Waffen und unserer Hingabe gleich sicher in dem undenk; 
lichen FaIle, daB ein feindlicher Wille es angriff? Und lebten 
wir nicht in diesem Reiche mit allem Gefiihl der geordneten 
Freiheit, mit aIler Sorgenlosigkeit einer bescheiden erzogenen 
Jugend, die mit GewiBheit sicheren Lebenserwerb voraussah, 
wenn sie tiichtig war? Reichtum war kein Ziel und Geld 
kein Wert, urn den es zu leben lohnte, und die sozialen Dinge 
lagen uns fern; denn yom Arbeiter wuBten wir nichts und 
waren naiv biirgerlich bis auf die Knochen. 

Aber es kam in jener Zeit am Ausgang der achtziger Jahre 
ein Geist im Lande auf, der die Verehrung fiir das yom Him­
mel herniedergestiegene Ideal der Vater, die Einheit und Frei­
heit Deutschlands, zur Parteierziehung der Jugend ausnutzen 
wollte. Man rief die vaterlandische Gesinnung auf, wenn es 
galt, innerer Schwierigkeiten Herr zu werden, die aus den 
neuen sozialen Fragen erwuchsen. Das vaterIandische Wort 
wurde zur politischen Waffe. Damals wurde es unter den 
Studenten Mode, die Liebe und Treue zum Vaterlande bei 
jedem AnlaB zu bekennen, als ob Deutschland in Gefahr ware 
und wieder durch eine Hingabe gerettetwerden miiBte wie in 
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den Tagen der Vater und GroBvater. In diesen Zeiten hat 
der Verein zu denen gez1ihlt, die ihren jungen Leuten bei~ 
brachten, daB Schiller das deutsche Pathos nicht geschaffen 
hat, um sittliche Selbstverstandlichkeiten bei studentischen 
Festlichkeiten damit aufzuputzen . 
. Es war Deutschlands Gltick und Ungltick, daB in den 

30 Jahren, die der Reichsgriindung folgten, die Wirtschaft 
nicht im gewohnten Gleise blieb, sondern die Technik eine 
wirtschaftliche Umgestaltung groBten Stiles hervorbrachte. 
Die Verwandlung des Agrarstaates in den Industriestaat 
brach mit der Gewalt eines Naturereignisses tiber unsere 
neue staatliche Welt herein, und niemand wehrte sich gegen 
diese Gewalt, die nur unendlichen Segen zu bringen schien. 
Der Fortschritt der naturwissenschaftlichen Erkenntnis hatte 
einen Stand erreicht, der der Technik als Untedage von 
tausend neuen Arbeitsformen zu dienen vermochte. Die 
Kohle wachte auf und stieg als ein grenzenloser Reichtum 
an das Licht des Arbeitstages. Die Fabrik verdrangte das 
Handwerk und versprach mit gleicher Menschenmtihe Tausen­
den das Behagen und die Lebensannehmlichkeiten zu gewah­
ren, die zuvor das seltene Vorrecht weniger gewesen waren. 

Die akademische Jugend aber, die" ihre besondere Leiter 
zum Himmel hat und mit ihrem Streben im Unverganglichen 
wurzelt, erfaBte rasch mehr ahnend als bewuBt den tiefsten 
Sinn dieser zeitgeschichtlichen Entwicklung und schuf sich 
ein neues Ideal in der Beherrschung der Natur durch Er­
kenntnis und in der geistigen Vormachtstellung unter den 
Nationen, die aus dieser Herrschaft erwachsen muBte. So 
entstanden in den ersten J ahren nach dem Kriege die aka­
demisch-naturwissenschaftlichen Vereine, die in den Folge­
zeiten zu groBer Elute gediehen. 

Aber die naturwissenschaftliche Begeisterung ist ein 
schmaler Boden fUr das Gemeinschaftsleben der akademi-
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schen Jugend. Die Versenkung in die einzelne natuI'Wissen­
schaftliche Disziplin vertieft den Geist, aber sie weitet ihn 
nicht zum Verstandnis alles Menschlichen aus und gibt dem 
Kiinstlerischen wenig Nahrung, das im Grunde aller jungen 
guten Seelen schlummert. Die goldenen Tage der Wissen­
schaft brechen in jedem Einzelfache an, wenn eine gliick­
liche Hand den Schliissel findet, der einen neuen Bezirk des 
Unerforschten aufschlieBt. Mogen die Alten und die Laien 
sich an der Wanderung durch die Raume freuen, in denen 
im Licht der Erkenntnis der Reichtum aufgestellt ist, den 
uns altere Facharbeit gebracht hat. Die Jugend reiBt es 
unaufhaltsam fort zum neuen Geheimnis, das sich eben ent­
schleiert. Fiir sie ist Wissenschaft nur, wo das Wissen auf­
hort. Aus dieser Art erwachst aller groBe Fachfortschritt. 
Aber urn darin aufzugehen und seine J ugend voll begliickt 
in diesem Kreise auszuleben, muB der einzelne zu den 
Menschen zahlen, die wie die Stimmgabeln nur einen vollen 
und schonen Ton geben und fiir die anderen Tone stumm 
sind. 

Viele Menschen aber sind wie die Harmonie der Aoisharfen, 
die auf allen Wind des Lebens ansprechen. Ihre Jugend lebt 
sich im Fach nicht aus, ihre WiBbegierde will alles aufneh­
men, was an neuen Ewigkeiten in Kunst und Wissenschaft 
in ihrer Zeit empordrangt. Je williger sie sich mit ihrer 
Arbeitskraft der notwendigen Beschrankung auf eine einzige 
Disziplin urn der Griindlichkeit willen unterwerfen, urn so 
mehr suchen sie in ihren MuBestunden einen Ausgleich. Sie 
wollen abends literarisch sein, wenn sie am Tage medizinisch 
waren, und sich beim Streit urn Kunst und Philosophie er­
holen, wenn sie in ihren Arbeitsstunden mit Reagenzglas 
und Mikroskop hantiert haben. 

Aus diesem geistigen Bediirfnis erwuchs der Akademisch­
Literarische Verein. 
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Ich glaube, die Mehrzahl seiner Mitglieder bestand in den 
alten Tagen regelmaBig aus Medizinem und Naturwissen­
schaftlem, aber eine ansehnliche Minderheit von Theologen 
und Juristen, von Philologen und Kunsthistorikem gab ihm 
das besondere Geprage. Er war immer literarisch, aber kaum 
eines seiner Mitglieder war ein Literat. Wir erlebten mit 
ehrfiirchtiger Begeisterung die ewigen Dinge, die die Kultur 
einer Zeit ausmachen; aber wenn die Jugend in uns dichtete 
und hier und da ein Diamant unter den geschliffenen Kieseln 
aufblitzte, so waren wir kritisch genug, urn uns nicht fur 
gottbegnadete Sanger zu halten. 

Das Gegenbild der Schwarmerei ist die Unklarheit, und die 
Verbreiterung fuhrt ins Flache. Ich weiB nicht, wie weit wir 
uber eine jugendliche Schwarmerei fUr groBe Kulturwerte 
und eine halb verstandene Einsicht in die Leistung fremder 
Wissenschaftszweige hinausgekommen waren und ob wir viel 
mitgenommen hatten in das spatere Leben, wenn nicht etwas 
hinzugekommen ware. 

Es war damals in den achtziger J ahren noch mehr von 
dem Goetheschen Menschentum zu finden als 20 Jahre spater, 
und es gab in jenen Tagen einige besondere Manner unter 
den alteren Vereinsbrudern, die im Fach und Leben nie das 
volle MaB ihrer Begabung auswirkten, weil sie den auBeren 
Erfolg nicht als den MaBstab des Menschen ansahen. Sie 
legten lieber unserer Forderung als ihrem Vorwartskommen 
in der Berufslaufbahn ein Stuck zu. Sie waren das Gluck 
des Vereins und die Quelle des inneren Reichtums, den unser 
jungeres Geschlecht im Vereinsleben fand. Ihr Verstandnis 
weckte unser Vertrauen, ihre Sicherheit lehrte uns unter­
scheiden zwischen Schwarmerei und Respekt, Vorurteil und 
Kritik, zwischen Kunstfertigkeit und Kunst, Aufmachung 
und Gehalt. Die einen deckt die Erde, die anderen leben 
noch unter uns in der Stille und Sammlung, die ihr Leben 
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von friih an gekennzeichnet hat. rch nenne ihre NaIilen 
nicht, denn sie haben es nie geliebt, ihre Namen genannt zu 
horen, aber diese Namen klingen in diesem Augenblicke in 
dem groBen Kreise dankbarer Herzen. Zum Gedachtnis ihrer 
geistigen Art und der Lebensauffassung, von der dank ihnen 
ein Stuck in uns lebendig geblieben ist, will ich ein paar 
Verse anfiihren, die viele Jahre spater entstanden sind: 

Ich weiB noch, wie ich am sonnigcn Tag, 
Das war natiirlich vor Zeiten, 
Mit meinem Goethe am Walde lag, 
UmbHitternd bekannte Seiten. 
Die Wahlverwandtschaften, aIle Zeit 
Hatt' ich sie gern gelesen, 
Durchflog ich und dachte, wie anders doch heut 
Und damals die Menschen gewesen. 
Was ich ausgerichtet in Tag und Jahr, 
Das iiberzahlt' ich getreulich, 
Und dachte beklemmt, wie wenig es war, 
Und fiihlte mich unerfreulich; 
Und sah die Goetheschen Menschen, die drei, 
Den Baron, Charlotte, den Hauptmann, 
Die taten blutwenig und fiihlten dabei 
Sich befriedigt; so liest man und glaubt man. 
Da ging es mir auf wie ein freundliches Licht, 
Viel schoner als Friihling und Sonne, 
Die hatten noch, was uns allen gebricht, 
Die verlorne Diogenestonne. 
Sie freuten sich nicht nur an rastlosem Tun, 
Sie freuten in stillem Behagen 
Sich heitren Sinns in sich beruhn! 
Wir Toren, wir wollen's erjagen! 
Und hatten wir Sonne und Sterne und Mond 
Zur Zimmerbeleuchtung erangelt, 
Was iiber den Goetheschen Menschen thront, 
Der verklarende Schimmer, er mangelt! 

Ja, es kamen spater andere Tage. Die Wirtschaft im Lande 
bliihte schier unerhort, und das SelbstbewuBtsein ihrer Ver­
treter kletterte mit der Kurve unserer Roheisenerzeugung 
zum Himmel. Der Oberlehrer sank in der gesellschaftlichen 
Wertung, und der Oberingenieur stieg. Es war nicht mehr 
angemessen, in der 3. Klasse zu fahren und Holderlin zu 

Haber, Leben und Beruf. 3 
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lesen. Wenn aber der Handlungsgehilfe nach Weimar kam 
und das Schlafzimmer des alten Goethe sah, dann empfand 
er Mitleid mit dem beriihmten Manne, weil seine Einrichtung 
so armlich gewesen war. 

Die Industrie leistete so Erstaunliches, daB die Gebildeten 
in unserem Lande ihre MuBestunden brauchten, urn es zu 
bewundern, und wenig Zeit iibrigbehielten, urn Gottfried 
KelIers "Griinen Heinrich" vorzunehmen und sich urn die 
Grundlagen des Erkennens und der Sittlichkeit zu kiimmern, 
die Kant uns hinterlassen hatte. Die Bediirfnisse stiegen, 
das Geld wurde wichtiger, und die Schamhaftigkeit der Seelen, 
die zum Hochsten fiihrt, weil sie vor dem Gemeinen scheut, 
wurde seltener, wie sie es immer wird, wenn Macht und 
Reichtum die Lebensziele der Zeit werden. Der Verein blieb 
nicht unberiihrt von dieser Zeitstromung. Die Ehrfurcht 
nahm ab, die Kritik nahm zu. Er wurde witziger, aber nicht 
reicher. Doch die Veranderung zersWrte ihn nicht. Wenn die 
Empfindung fiir die ewigen Gemeinschaftswerte alIer Kultur 
in der larmenden Zeit sich verminderte, so stieg dafiir Lei­
stung und Anklang alIer wissenschaftlichen Einzelzweige, und 
wenn das Spezialistentum jener Tage fiir den Kultur-Idealis­
mus des Vereins auch nicht die natiirliche Nahrung abgab, 
so hielt es ihn doch am Leben. 

Dann kam der Krieg und die N achkriegszeit, die unser Volk 
und unsere akademische J ugend tiefer gefaBt und gewaltiger 
erschiittert haben als jedes andere Jahrzehnt deutscher Ge­
schichte. Nun steht Ihr Jungen vor uns als eine neue geistige 
Welt. Der politische und der soziale Staat, die uns so fern 
waren, sind in das Bereich Eures heiBen Herzens getreten, und 
die Grenze zwischen Ehrfurcht und Kritik, zwischen Tradition 
und Umsturz, die in unseren jungen Tagen den Staat umging 
und nur den Bezirk der Kultur durchschnitt, schneidet bei 
Euch alle Ewigkeitsgebiete menschlichen Interesses. 
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Die Leidenschaft des einen hangt an der Wiederkehr des 
alten PreuBentums, das seine unerschutterliche Kraft aus dem 
Geist des Befehlens und Gehorchens zog, das seinen Sinn fUr 
Autoritat und Unterordnung, fur das Vorrecht der Verantwort­
lichen und die Nachordnung derer, die nur fur sich seIber ein­
standen, von den groBen Bereichen der Staatsregierung in das 
studentische Vereinsleben hineintrug. Ihr wollt es wieder, 
dieses alte PreuBentum, mit seinen Vorurteilen und Harten, 
weil es uns groB gemacht hat, und weil Ihr Heber ein StUck 
Freiheit opfern als in der Klaglichkeit leben wollt, die Euch 
diese Gegenwart im Gedachtnis vergangener Tage bedeutet. 
Und daneben sehe ich gleich heiBen Herzens andere, die im 
Schutzengraben und Werkstudententum das Klassengefuhl 
un serer alteren Zeit verloren haben. Fur sie ist das alte 
PreuBen eines verdienten Todes verblichen, weil sein Geist 
30 Jahre lang die Kluft nicht zu iiberbriicken vermochte, die 
den Industriearbeiter innerlich yom Staate trennte, und weil 
sein Herrenwesen die okonomische Sklaverei nicht in zu­
friedene Arbeitswilligkeit zu verwandeln wuBte. Sie sehen in 
der sozialen Gemeinschaft die Quelle aller vaterlandischen 
Erneuerung; der gr6Bte Abstand von der Vergangenheit ist 
ihnen die beste Sicherheit fUr unsere Zukunft. 

Ober beiden aber hangt wie eine triibe Wolke die Sorge. 
Not, die uns fremd war, ist urn Euch herum, und. der Idealis­
mus, der von uns nur innere Krafte forderte, verlangt von 
Euch dazu bittere auBere Entsagung. 

Und doch begliickwiinsche ich Euch zu Euren Kampfen, 
denn Ihr werdet reicher durch sie als wir durch unser ver­
gangenes leichteres Leben. 

Der Not ist aIle Lust entsprossen, 
Und unter Schmerzen nur gedeiht 
Das Liebste, was mein Herz genossen, 
Der holde Reiz der Menschlichkeit. 

(H61derlin.) 

3* 
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Aber vergeBt nicht, daB nur die Unbildung und das Alter 
den Gegner hassen, weil sie ihre Schwache fiihlcn und auBer­
stande sind, ihn zu iiberzeugen. Und denkt daran, daB die 
Ewigkeiten der Kultur Euch anvertraut sind, und daB der 
eiserne Wagen der Wirtschaft Euch feindliche Briider beide 
kHiglich hinter sich fortschleppt, wenn Ihr untereinander die 
geistigen Werte des Gegners nicht h6her achtet als seine 
Haresie gegen Euren Glauben. 

Nur das Gemeine kehrt stets unverandert wieder. Nur die 
Unvernunft gedeiht im plOtzlichen Umsturz. Wenn Ihr je 
nachgedacht habt iiber das biologische Wesen des Lebens, so 
miiBt Ihr wissen, daB der schrittweise gesetzmaBige Wandel 
sein Kennzeichen ist und sein Inhalt. 

Auf der Grenzlinie von Ehrfurcht und Kritik, auf der Ihr 
Euch finden werdet, liegt die Wohlfahrt des Vaterlandes und 
die Zukunft seiner Kultur. 

Wenn aber nach abermals 50 Jahren einer aus Eurer Mitte 
im Alter auf diesem Katheder steht und ernste Wode gesagt 
~at von Erlebnis und Tun, die heute kaum in verschleiertem 
UmriB sich dem ahnenden Sinn darstellen, so denke ich, wird 
er schlieBen, wie ich schlieBe: mit dem Dank an die liebe, 
alte Stadt, die Euch wie uns eine Heimat gewesen ist, und 
mit dem Dank an die hohe "alma mater", die Euch wie uns 
Wissen und Wirken gelehrt hat. Ihr aber seht zu, daB er 
ein rlihmliches Zeugnis hinzufligen kann fUr den Verein und 
fiir Euch, die Ihr aus ihm hervorgeht, und sagen, daB er und 
Ihr den ewigen Aufgaben der Kultur ohne Anspruch und mit 
Treue gedient und den Weg gefunden habt auf der schmalen 
Grenze von Ehrfurcht und Kritik zu Nutz und Ehre des 
Va terlandes. 



Ober Wissenschaft und Leben. 
Vortrag, gehalten in der deutschen Gcsellschaft fiirNatur-und Volker­

kunde Ostasiens in Tokyo am 17. November 1924. 

Wer aus der Fremde kommt, den empfangt die Frage: Was 
gibt es drauBen Neues? Ob es die Welt fremder Erdteile oder 
das Neuland wissenschaftlicher Forschungsarbeit ist, die Frage 
ist die gleiche. Dann berichtet jeder von dem, was er erlebt 
hat, und dieser Bericht wird im Munde des Gelehrten zum 
wissenschaftlichen Vortrag. Weil aber jeder Angst hat, daB 
es ihm gehen konnte wie jenem reisenden Englander, der die 
Kellnerinnen in Deutschland fur rothaarig hielt, weil zufaIlig 
die erste rote Haare hatte, so spricht niemand gem von dem, 
was er nicht ordentlich versteht. Und weil jeder darin am 
besten unterrichtet ist, womit er sich sein Lebtag beschaftigt 
hat, so handelt der Vortrag vom eigenen Fache des Vortragen­
den und teilt mit, was sich auf seinem Arbeitsgebiet Neues 
begeben hat. Das ist die gute Oberlieferung, und es muB 

AuBerordentliches geschehen sein, wenn der Chemiker, der 
aus Europa hierher kommt, nicht von chemischen Fortschrit­
ten, sondem von Wissenschaft und Leben spricht. 

Aber das AuBerordentliche ist geschehen. Wir haben in 
Deutschland nach dem Kriege die schreckliche Sorge erlebt, 
daB die ganze Schicht unseres Volkes, die der Wissenschaft 
und Kunst lebt, ihr~ Arbeit, ja ihre Existenz verlieren wurde, 
als unsere Wahrung zusammenbrach, der ersparte Besitz ver­
schwand, und der Staat, der selbst mittellos war, auf allen 
Seiten helfen sollte und nicht helfen konnte. Da haben wir 



"Ober Wissenschaft nnd Leben. 

uns alle zusammengetan, die wir in Deutschland flir die Wis­
senschaft leben. Die Akademien, die Universitaten, die Tech­
nischen Hochschulen und die groBen wissenschaftlichen 
Korperschaften haben zusammen die N otgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft gebildet und mit dem Nachdrucke 
ihrer gemeinsamen Stimme den Erwerbsstanden des eigenen 
Landes, den deutschen Landsleuten im Auslande und den 
Freunden der Wissenschaft unter allen Nationen vorgestellt, 
was die Folge sein wiirde, wenn in unserer Heimat, die seit 
alten Tagen ein Brennpunkt des wissenschaftlichen Lebens 
ist, die wissenschaftliche Arbeit zum Erliegen kommen sollte. 
Unser Appell hat Gehor gefunden, und dankbaren Herzens 
gedenken wir empfangener Hilfe und begriiBen den ersten 
Lichtschein besserer Tage, den uns dieser Sommer gebracht 
hat. Allen aber, die die vorangehenden drei Jahre mit wachen 
Augen in Deutschland miterlebt haben, ist der Zusammen­
hang von Wissenschaft und Leben, der friiher halb selbstver­
standlich und halb undeutlich war, in seiner Bedeutung klar 
geworden,und jeder sieht die Verhaltnisse der eigenen Heimat 
und fremder Lander in diesem neuen Lichte. 

Von diesem Standpunkte aus sei mir verstattet, iiber Japan 
und Deutschland zu reden. 

Zwei Ereignisse haben vor ISo J ahren umwalzend in die 
Geschichte Europas eingegriffen. Das eine lebt im Gedacht­
nisse der Menschen im schreckhaften Lichte einer gewaltigen 
Feuersbrunst unter dem Namen der groBen Franzosischen 
Revolution. Das andere hat unter den Zeitgenossen kaum 
Beachtung gefunden, aber es ist wahrlich nicht weniger Licht 
von ihm ausgegangen. Dieses zweite Ereignis war die Ein­
biirgerung des wissenschaftlichen Exper~ments. 

Die Franzosische Revolution hat den demokratischen Ge­
danken in der europaischen Welt zu einer Macht erhoben, die 
von der Tradition des Obrigkeitsstaates wohl voriibergehend 
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niedergehalten und zuriickgedrangt werden, aber nicht mehr 
iiberwunden werden kann. Der demokratische Gedanke war 
in Deutschland vor dem Weltkriege zuriickgedrangt. Die 
Revolution yom November I9I8 hat ihm bleibende Macht 
gegeben. Die entscheidende Veranderung ist die neue Stel­
lung des Arbeiters im Staate. Das dauernde Ergebnis der 
jiingsten Vergangenheit, das die treuesten Deutschen im Aus­
lande am schlechtesten zu verstehen pflegen, ist der Ubertritt 
des Arbeiters aus dem Kreise der Regierten in den der Mit­
regierenden. 

Diese Beteiligung einer neuen Bevolkerungsschicht an der 
Verantwortlichkeit flir den Staat beginnt in einem Zeitpunkte, 
in dem durch die Wirkung des verlorenen Krieges die Auto­
ritat der Kreise zusammengebrochen ist, die frtiher die Ftih­
rung der Staatsgeschafte besorgt haben. Sie bringt zunachst 
eine Fiille innerpolitischer Gehassigkeiten. Wir wandern eine 
Zeit lang durch die Wtiste des unfruchtbaren Haders, bis wir 
gelernt haben werden, uns in der neuen Ordnung selbst 
zu regieren. 

Die Fahigkeit eines Volkes, sich selbst zu regieren, erwachst 
nicht aus der Liebe zum Vaterlande und nicht aus dem Stolz 
auf die eigene Nationalitat, sondern aus dem Verstandnis und 
der Achtung fiir die abweichende Meinung des eigenen Lands­
mannes. Solange der Deutsche den Deutschen bei abweichen­
der politischer Meinung nicht belehrt, sondern beschimpft, 
solange er den Unbelehrten nicht beriicksichtigen, sondern 
vergewaltigen will, kann die Wanderung durch die Wtiste 
nicht ausgehen in die Besiedlung des gelobten Landes. 

Wir wiirden in der Entwicklung unseres politischen 
Charakters in vergangenen Tagen gliicklicher gewesen und 
weitergekommen sein, wenn wir nicht gleichzeitig alles das 
hatten aufnehmen und verarbeiten miissen, was aus der Ein­
hiirgerung des wissenschaftlichen Experimentes in unsere 
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Kultur erwachsen ist. Denn das wissenschaftliche Experiment 
erschuf aus den unfruchtbaren Unklarheiten der Alchemie 
und der Naturphilosophie die Naturwissenschaft und in ihrem 
Gefolge den weltverwandelnden Reichtum ihrer technischen 
Anwendungen. 

'Wir Deutschen haben zu der ersten Einbiirgerung des wissen­
schaftlichen Experiments weniger beigetragen als unsere 
Nachbam, die Englander und Franzosen. Bei uns ist die 
groBe Zeit urn das Jahr 1500, in der wir zum ersten Male die 
Fiihrung der Geister in der europiiischen Welt iibemahmen, 
ausgegangen in dem fiirchterlichsten aller Kriege, die Deutsch­
land erlebt hat. Die 30 Jahre von 1618-1648, in denen wir 
in Deutschland miteinander urn den rechten Glauben und 
aIle Nachbarvolker auf unserem Boden urn die politische Vor­
macht fochten, haben einen Zustand von Not und Diirftigkeit 
hinterlassen, der unsere Kulturentwicklung mehr als 100 Jahre 
zuriickgehalten hat. Erst als in sieben langen Kriegsjahren, 
von 1756-1763, der kleine preuBische Staat unter einem 
groBen Konig unbesiegt einer feindlichen Vereinigung der 
Weltmiichte widerstanden hatte, wie sie nur in dem eben 
vergangenen Weltkriege sich wieder mit gleicher Dbermacht 
zusammengefunden hat, erwuchs aus dem neuen Selbstver­
trauen der Menschen eine neue groBe Zeit. Die hundert Jahre 
yom Ende des Siebenjiihrigen Krieges bis zur Griindung des 
Deutschen Reiches - 1871 - haben in der Dichtkunst und 
in der Musik, in der Philosophie und in den Zweigen des ge­
schichtlichen Wissens, in der Mathematik und, spiiter be­
ginnend, aber urn so reicher entfaltet, in der Naturwissen­
schaft die deutsche Kultur zu ihrer WeItstellung erhoben. 

Die Entwicklung der Naturwissenschaft war die letzte Bliite 
in diesem Kranz. Wir haben fast die Erinnerung verloren, 
wie gering vor 100 J ahren das Wissen der Menschen auf die­
sem Gebiete und wie bescheiden unser technisches Konnen 
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war. Wie war es moglich, daB ein Zweig der geistigen Ent­
wicklung in wenigen Generationen aus dem Nichts zu einer 
Entfaltung emporbliihte, die sich den alten Wissenszweigen 
ebenbiirtig zur Seite stellte? Nie ware soleh ein Wachstum 
moglich gewesen, wenn nicht eine breite Schicht des Volkes 
in den vorangehenden Generationen herangewachsen ware, 
der das Streben nach Erkenntnis und die Liebe zu den gei­
stigen Giitem der beste Besitz des Lebens war. Das Bestehen 
dieser Schicht in unserem Volke entschied, und es entscheidet 
immer, wo die gleiche Frage nach dem Aufbliihen neuer 
geistiger Gebiete auftritt. Es entscheidet auch jetzt hier in 
groBerem MaBe iiber die Entwicklung Japans als der Stand 
des japanischen Geldes und die Einzelfragen des wirtschaft­
lichen und staatlichen Lebens, mit denen sich Zeitungen und 
Politiker beschaftigen. Der Kulturbesitz, den Japan unter 
dem befruchtenden EinfluB Chinas durch eigene geistige 
Kraft und eigene kiinstlerische Art erworben hat, bestimmt 
das ZeitmaB, in welehem dieses Land mit selbstandigen 
Schritten auf dem Wege der Naturwissenschaft und Technik 
voranzugehen vermag. 

Viele sehen diese Dinge anders, weil ihrem niichtemen 
Blicke die glanzende Entwicklung der Vereinigten Staaten 
das nachste und beste Vorbild zu sein scheint. Die Vereinigten 
Staaten haben eine geschichtliche Aufgabe gelost, die in der 
Welt einzig dasteht. Sie haben ein Gebiet, das an GroBe mehr 
einem Kontinent als einem einzelnen Lande gleicht, in drei 
Generationen aus einer Widnis zur hochsten technischen Bliite, 
zur vollkommenen staatlichen Ordnung und zur groBten poli­
tischen Macht gebracht. Keine alte Landeskultur, keine selb­
standige Wissenschaftsentwicklung ist ihnen dabei notig ge­
wesen. 1m Gegenteile! Es ist noch nicht lange her, seit diese 
Giiter in den Vereinigten Staaten niedrig im Kurse standen. 
In meinem Ohre klingt noch die kennzeichnende AuBerung 
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eines amerikanischen Kollegen nach, der mir am Anfang des 
J ahrhunderts die Denkweise seiner Landsleute in dem einen 
Satze zusammenfaBte: "Ich steige in der allgemeinen Ach­
tung, wenn ich sage, daB ich im Geschaftsleben stehe, und 
ich verliere in den Augen der Leute, wenn ich sage, daB ich 
ein Gelehrter bin." Aber diese Entwicklung der Vereinigten 
Staaten war nur moglich, weil sie nicht nur Erzeugnisse und 
Erfahrungen, sondem auch die Menschen mit ihrer geistigen 
Art aus Europa heriiberholten. Ihre Leistung gipfelte darin, 
aus diesen Menschen ein neues Yolk, mit diesen Erzeugnissen 
neue selbstandige Wirtschaftsgebilde ins Leben zu rufen. 
Hier in Japan wie driiben in Europa sind die Menschen ge­
geben, hier wie in Europa ist fiir die Entwicklung alles dessen, 
was aus der Fremde kommt, entscheidend, oh es auf dem 
geistigen Boden einer alten Kultur Wurzel faBt und fort­
wachst. Alles, was an naturwissenschaftlichen und tech­
nischen Errungenschaften seit der Offnung Japans fiir den 
Weltverkehr hier in das Land einstromt, von den Einfuhr­
giitem abgesehen, die fortlaufend verbraucht werden, sind 
abgeschnittene Blumen, die sich schon ansehen, aber wieder 
welken, wenn die Gartner fehlen, die sie zum Anwurzeln auf 
der hiesigen Erde bringen. Die Europaer konnen helfen, 
so1che Gartner auszubilden, aber sie konnen nicht hier ein­
wandem und heimisch werden und ein neues japanisches Yolk 
bilden, wie sie in den Vereinigten Staaten eingewandert sind 
und das amerikanische Yolk gebildet haben. 

Dazu kommt noch ein zweites: Der reiche Mann, der zwei 
Kinder hat, vermag anderes zu untemehmen und durchzu­
fiihren als der armere Mann mit einer groBen Familie. Der 
Reichtum der Vereinigten Staaten an natiirlichen Schatzen 
war im Vergleich zur BevOlkerungszahl in den vergangenen 
Generationen so groB, daB jeder Aufwand sich bezahlt machte, 
urn diese Schatze zu erschlieBen. Ein Erfolg geniigte, urn zehn 
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Fehler und MiBverstandnisse gutzumachen. In diesem dicht 
besiedeIten Lande mit dem geringeren Reichtum an Natur­
schatzen aber geniigt wie bei uns in Deutschland ein Fehler, 
urn zehn Erfolge aufzuheben. Wer fremd zu neuen Menschen 
kommt, kann Fehlern und MiBverstandnissen nicht entgehen. 
Die einheimische Schicht geistiger Krafte ist maBgeblich da­
fiir, daB Fehler und MiBverstandnisse in ertraglichen Grenzen 
bleiben. So zeigt sich auch von dieser Seite die grundlegende 
Bedeutung, die die selbshindige wissenschaftliche Entwicklung 
des Landes auf dem Boden seiner aIten Kultur, die die geistige 
Bereitschaft der Bevolkerung fiir die naturwissenschaftlichen 
und technischen Aufgaben besitzt. 

Vor dem Kriege hat eine dauernde Verbindung zwischen 
Japan und Deutschland auf wissenschaftlichem Gebiete be­
standen, indem die besten Krafte der japanischen wissen­
schaftlichen Jugend auf dem Gebiete der Medizin und Natur­
wissenschaft in ansehnlicher Zahl zur VervoIlkommnung ihrer 
Ausbildung zu uns kamen. Das Verstandnis der deutschen 
Sprache an den Hochschulen dieses Landes, die deutschen 
Biicher in den wissenschaftlichen Bibliotheken und die 
Schilder deutscher Firmen an den Maschinen in japanischen 
Fabriken und auf den HiiIlen der Einfuhrgiiter reden von 
dies em Zusammenhang. Denn wer aus diesem Lande zu uns 
kam und mit unserem Wesen innerlich vertraut wurde, der 
wurde spater unter seinen Landsleuten ein AnwaIt der deut­
schen Leistung. Jetzt nach dem Kriege hat dieser Zusammen­
hang begonnen, sich wiederherzusteIlen; aber es scheint mir, 
daB die Erneuerung hinter dem vergangenen Zustande in 
einem wichtigen Punkte zuriicksteht. Es kommen nicht 
weniger junge Japaner zu uns, sondern eher mehr, aber sie 
bleiben nicht lange genug, urn in unsere Art einzudringen. 
Die Sprachfremdheit und der Unterschied der Sitte und Le­
bensweise sind zu groB, als daB der junge Japaner in einer 
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kiirzeren Zeit a1s binnen drei Jahren ein fruchtbares VerhaIt­
nis zu der europaischen Wissenschaft und dem europaischen 
Leben gewanne. 

Die Entwicklung der Naturwissenschaft auf dem Boden des 
wissenschaftlichen Experimentes nimmt einen vorgezeich­
neten Gang. Ein jahrtausendelanger Zeitraum ist ihr voran­
gegangen, in we1chem die Menschen die N atur betrachtet, be­
schrieben und iiber sie nachgedacht haben. Das wichtigste 
Ergebnis dieser langen VorHiuferperiode war die Entwicklung 
der Mechanik, die das allgemeine Verstandnis der Bewegungs­
vorgange und die Begriffe lieferte, die unsere geistigen Werk­
zeuge fiir die Erkenntnis der Natur darstellen. Mit diesen 
Werkzeugen ist die naturwissenschaftliche Forschung zu­
nachst in das Gebiet eingedrungen, das der Mechanik am 
nachsten benachbart ist, namlich in die verschiedenen Zweige 
der Physik. Es kam eine erste Zeit groBen Glanzes von der 
Mitte des vergangenen J ahrhunderts ab, als die Grundgesetze, 
die Warme und Arbeit verbinden, sich entschleierten, die 
elektrischen und magnetischen Erscheinungen von einem ein­
heitlichen Standpunkte verstandlich wurden und die ersten 
gemeinsamen Wurzeln der Chemie und Physik in dem wuchern­
den Reichtum von Erfahrungstatsachen deutlich sichtbar 
wurden. Der groBen physikalischen Entwicklung folgte eine 
Glanzzeit der Chemie. Das Verstandnis der chemischen Vor­
gange war schwerer zu erwerben als das der physikaIischen, 
wei! bei den physikaIischen Veranderungen nur die auBere 
Beschaffenheit, bei den chemischen aber das innere Wesen 
der Stoffe die entscheidende Rolle spielt. Zu diesem inneren 
Wesen gibt es keinen unmittelbaren Zugang. Die beiden Sinne 
des Menschen, die unmittelbar auf chemische Merkmale der 
Stoffe ansprechen, der Geruch und der Geschmack, erlauben 
zwar Unterscheidungen und Beschreibungen, aber nicht syste­
matischen Aufbau und gesetzmaBige Verallgemeinerung. 
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Grundsatzliche Erkenntnis erwachst uns nur von den drei 
Sinnen, rnit deren Hilfe wir in physikalischen Zusammenhang 
mit der Natur treten: Gesieht, Gefiihl und Gehor. Daher 
schreibt sieh, daB aller groBe Fortschritt der Chernie sieh an 
die Einfiihrung neuer physikalischer Hilfsmittel in die che­
mische Forschung knupft. Ais Wage, HohlmaB und Thermo­
meter noch die drei physikalischen Hilfsmittel waren, mit 
denen die Chemie in das Gebiet der stofflichen Umsetzungen 
eindrang, da erschienen Chemie und Physik als zwei Baume, 
deren Wurzeln wohl miteinander verwachsen sein mochten, 
deren Stamme aber v611ig versehieden waren. Erst in diesem 
jahrhundert, in welchem Radioaktivitat und R6ntgenstrahlen 
zwei neue groBe unerwartete Zugange zu den feinsten Bau­
steinen der natiirliehen Stoffe aufgetan haben, zeigt sieh, daB 
der Stamm ein gemeinsamer ist, und die physikalisehen und 
ehemisehen Gesetze aus der gleiehen Quelle, namlich aus dem 
inneren Aufbau der Atome aus kleinsten elektrischen Massen, 
erflieBen. 

Aber es ist ein ungeheurer Weg yom Verstandnis der ele­
mentaren chemisehen Grunderseheinungen zur Beherrschung 
der unendlieh mannigfaltigen chemischen Vorgange unserer 
Lebenswelt. 

Auf diesem weitenWege haben wir ein Stuck zuriiekgelegt 
und sind bis zu einem charakteristisehen Einschnitt gekom­
men. Wir haben die unbelebte Natur, die uns in den Gesteinen, 
im Wasser des Meeres und in der Atemluft gegenubertritt, so 
gut kennengelernt, daB wir die Beziehungen dieser Stoffe 
zueinander in unseren chemischen Werkstatten nach unserem 
Willen in den Grenzen ihrer natiirliehen M6glichkeiten re­
gieren und die Verbindungen nach unserem Bedurfnisse in­
einander umwandeln. Dadurch haben wir den gestaltenden 
Zweigen der Teehnik, die auf der Physik ruhen und in ihren 
Leistungen von den Materialien abhangen, denen sie Form 
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geben, groBe Hilfe geleistet. Hauser und Briicken, Schiffe 
und Maschinen bauen, heiBt mit dem Gedankenschatze des 
gestaltenden Konstrukteurs und des technischen Physikers 
Materialien nutzbar machen, die die Chemie der unbelebten 
Stoffe zur Verfiigung stellt. Aber in die belebte Welt haben 
wir chemisch nur Streifziige unternommen. Wir haben den 
lebenden Gebilden die einzelnen Bestandteile entzogen, sie 
mit unseren chemischen Methoden untersucht und heraus­
gefunden, aus we1chen kleinsten Bausteinen sie bestehen, und 
wie diese Bausteine in den einzelnen Stoffen angeordnet sind. 
Wir haben auch ihren Aufbau mit unendlicher Miihe und 
Kunst nachgeahmt, aber wir haben nicht gelernt, auf we1che 
wunderbar einfache Weise die Natur diese wichtigsten Er­
zeugnisse hervorbringt. Es gibt nichts Ratselhafteres im Be­
reich der Chemie als die chemischen Vorgange, mit deren 
Hilfe Erde, Wasser und Sonne aus dem Samenkorn den Halm 
und die Frucht entstehen lassen. Unsere Nachahmung be­
schrankt sich darauf, die chemischen Einzelbestandteile 
der belebten Gebilde auf vollig naturfremdem Wege zu 
erzeugen, und unser Vorgehen gleicht der bewundernswerten 
und doch armseligen Kunst eines Elfenbeinschnitzers, der 
mit der Axt als seinem einzigen Werkzeuge unendlich miih­
sam hie und da ein zierliches Figiirchen zustande bringt. 
An dem Fortschritte, den wir an dieser Stelle machen, hangt 
ein groBeres Stiick menschlicher Zukunft als an aller Aus­
gestaltung unseres naturwissenschaftlichen Konnens auf dem 
Felde der unbelebten Natur und seiner technischen Nutzbar­
machung. Die Beherrschung der Beziehungen zwischen den 
Stoffen der unbelebten Welt hat uns als ein wunderbares Er­
gebnis die Hilfsmittel des Verkehrs und die Befriedigung dnes 
der groBen, primitiven Lebensbedurfnisse gebracht: die Ent­
wicklung des Wohnwesens. Die anderen hangen zuruck. Nah­
rung, Kleidung und .Heilung der Krankheiten sind die drei 
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Bedlirfnisse, flir die die Wissenschaft von den Vorgangen der 
belebten Natur klinftig zu sorgen hat. 

Flir den Mann des praktischen Lebens ist jede wissenschaft­
liche Leistung zunachst eine brotlose Kunst. Ihre technische 
Durcharbeitung macht sie zu einer interessanten Moglichkeit. 
Wichtig aber wird sie ihm erst, wenn sie in allen Einzelheiten 
dem Bedlirfnisse des Lebens vollig angepaBt worden ist, wenn 
aus dem, was einmal eine Entdeckung war, eine Art Ware 
geworden ist. Darum liegt zwischen der Wissenschaft und 
dem Leben meistens eine tlichtige Spanne Zeit. Diese Zeit­
spanne ist in den einzelnen Landern sehr ungleich. Ich will 
nicht bei den Unterschieden verweilen, die flir jede technische 
Entwicklung eines Landes durch Klima und Lebensbedin­
gungen der Volker in verschiedenen Breiten gegeben sind. In 
den Tropen und in den Polargegenden bleibt die Entwicklung 
immer zurlick; in den Tropen, weil die Natur zu reich, und 
in den Polargegenden, weil das Leben zu streng ist. Flihrende 
Leistungen auf dem Gebiete naturwissenschaftlich-technischer 
Entwicklung entstehen nur in den mittleren Breiten, wo der 
Mensch kampfen muB, und mit Erfolg kampfen kann. Aber 
auch in diesen mittleren Breiten gedeihen die einzelnen Zweige, 
wie das europaische Beispiel zeigt, nicht gleichmaBig; selbst 
dann nicht, wenn Rohstoffe der Natur, menschliche Art und 
geistige Entwicklung so nahe verwandt sind wie in den ein­
zelnen westeuropaischen Landern. Dann libt der Handel seine 
ausgleichende Funktion und schlagt seine breiten Brlicken 
neben den schmaleren Laufstegen, durch welche die Wissen­
schaft die VOlker verbindet. 

So war es wenigstens vor dem Kriege. 
Aber jetzt ist unter dem frischen Eindrucke der Absper­

rung Deutschlands in der Kriegszeit auf einmal in der ganzen 
Welt eine Angst, daB es irgendeinmal dem eigenen Lande 
ebenso gehen konnte, und die Soldaten verlangen, daB alles 
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in der Heimat aus heimischem Rohstoff erzeugt werden soIl, 
was irgend kriegswichtig ist. Nun scheint es aber auBer Kinder­
spielzeug und Damenhiiten in der We1t nichts zu geben, was 
nicht kriegswichtig ware, und dci.mit entsteht ein fieberhafter 
Drang, aIle fremde Industrie im eigenen Lande heimisch zu 
machen. Die Staaten, die friiher die Knotenpunkte eines 
weltumspannenden Warenaustausches gewesen sind, mochten 
sich am liebsten in Inseln verwandeln, die durch die unpassier­
baren Klippen prohibitiver Einfuhrtarife abgeschlossen sind. 
In dieser Denkweise liegt die eine der drei Quellen fiir das 
allgemeine Gefiihl der Angst und Sorge urn die weitere Ent­
wicklung unserer technisch-wirtschaftlichen Welt, das'ich in 
den letzten Jahren iiberall in fremden Landern gefunden habe. 
Ein Gutes hat diese Sorge sicherlich hervorgebracht. Sie hat 
die Menschen, die schier trunken von den Vorstellungen 
weiterer industrieller Entwicklung. waren, zu einer besseren 
Wiirdigung ihres eigenen landwirtschaftlichen Bodens ge­
bracht. Gliicklich das Land, das, wie Japan, eine groBe frucht­
bare besiedlungsfahige Flache noch ungenutzt zu seiner Ver­
fiigung hat. Ich habe in der kurzen Zeit meines Aufenthaltes 
hier mit Bewunderung und Respekt die alte Kultur der 
Hauptinsel und den Geist des Vorwartsstrebens unter der 
Bevolkerung gesehen. Aber mit 0berraschung und Staunen 
hat mich Hokkaido erfiillt, dessen unvollkommen genutzter 
Reichtum an Fruchtboden, an Fischen und an Kohle an­
gesichts der sparlichen Bevolkerung an Entwicklungslllog­
lichkeiten erinnert, wie sie in den Vereinigten Staaten vor 
30 Jahren bestanden, und heute noch in groBen Teilen Siid­
amerikas vorhanden sind. Das Seltsamste aber war fUr mich, 
daB von den japanischen Kollegen und Freunden, die mir 
die Ehre erwiesen, mich auf dieser Reise zu begleiten, niemand 
zuvor diese Schatzkammer japanischen Reichtums besucht 
hatte, weil die Meinung gilt, daB man in Hokkaido vor Kalte 
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nicht leben kann, obwohl das Klima im Winter kaum strenger 
ist als in den deutschen Ostseeprovinzen. 

Es ist gut, wenn die neue Str6mung die Landwirtschaft in 
den Vordergrund der Interessen ruckt. Es ist doppelt gut, 
wenn diese veranderte Richtung die Industriezweige zur Ent­
wicklung bringt, die mit dem Ackerbau, der Viehzucht, dem 
Fischfang unmittelbar verbunden sind, und es ist dreimal gut, 
wenn diese industrielle Entwicklung 6rtlich mit der Land­
wirtschaft durcheinanderwachst, und die Abwanderung der 
Menschen yom Lande in die groBen Stadte hintangehalten 
werden kann. 

Aber es ist nicht gut, wenn aus der Kriegspsychose heraus 
alle Arten industrieller Tatigkeit auf einmal in Angriff ge­
nommen werden, gleichviel ob sie einfache und leicht durch­
fuhrbare Formen technischer Arbeit darstellen oder hoch­
entwickelte Verfeinerung~n. Nur die Uberheblichkeit traut 
sich zu, alles zu vollbringen, was an einer anderen Stelle der 
Welt gelingt, weil dort samtliche Voraussetzungen erfolg­
reichen Ineinandergreifens von wissenschaftlichem K6nnen 
und technischer Erfahrung gegeben, Arbeitsorganisation und 
Arbeitererziehung bei einfacheren Aufgaben erreicht sind, und 
durch das Gedeihen aller Hilfsindustrien die Durchflihrung 
der schwierigen Prozesse erleichtert wird. 

Es ist auch nicht gut, alles zu fabrizieren, was der Stand 
der Wissenschaft und die Entwicklung der Technik herzu­
stellen erlaubt, und den Menschen einzureden, daB sie es 
brauchen. Es ist erstaunlich, weIche privatwirtschaftlichen 
Erfolge sich auf dies em Wege haben erzielen lassen. Aber ins 
Ganze gesehen, hat dieses Vorgehen mehr Verschwendung an 
Arbeit entstehen lassen, als durch die Entwicklung der Ma­
schine an Arbeit erspart worden ist. Das Ergebnis ist, daB 
wir durch die Entwicklung der Technik nicht dazu gelangt 
sind, unsere Lebensbedurfnisse mit geringeren Anspruchen zu 

Haber, Leben und Beruf. 4 
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befriedigen, sondem daB wir mehr arbeiten mussen als unsere 
Vater, wei! wir erzogen worden sind, viel mehr zu ver­
schwenden. 

Dies ist das zweite der drei Dbel, von denen ich gesprochen 
habe, und aus ihm erflieBt unmittelbar das dritte, die sozialen 
Gegensatze, die sich unfehlbar an jede uberhastete Entwick­
lung des Fabrikwesens als schwerster Schaden anhangen. 

Diese sozialen Gegensatze haben uns in Deutschland in der 
letzten Zeit des Krieges, als alles von der inneren Kraft und 
Einheit der Nation abhing, und Hunger und Not fUrchterlich 
auf uns druckten, auseinandergerissen und niedergeworfen, 
weil wir in den J ahrzehnten vor dem Kriege nicht verstanden 
hatten, sie auf dem Boden des industriellen Lebens ebenso zu 
uberwinden wie unsere Vorfahren auf dem Gebiete der land­
wirtschaftlichen Arbeit. 

Wieder werden manche glauben, daB von den Vereinigten 
Staaten, die hier in Japan so geme als Vorbild angesehen 
werden, zu lemen sei, wie man diesem Dbel ausweicht. 
Aber das ist nicht richtig. Die Vereinigten Staaten haben 
ihre groBte Entwicklung in einer Zeit gehabt, in der es noch 
die einzige Medizin gegen soziale Schwierigkeiten im Lande 
gab, namlich den freien Grund und Boden, auf dem der un­
zufriedene Stadter sich als Farmer versuchen konnte, und 
heute gibt es in den Vereinigten Staaten statt dieser echten 
Medizin wenigstens noch das Surrogat der hohen Lohne. 
Fur Japan kommt weder die Medizin noch das Surrogat in 
amerikanischer Art in Frage. 

Es ist die groBe Lehre der Zeit, daB die Kulturv61ker ein­
ander helfen mussen, und daB sie durch diese Hilfe weiter 
kommen, als wenn sie nach dem historischen Grundsatze 
handeln: J eder fUr sich, und Gott fiir uns alle. In dem Zweige 
der Wissenschaft, der mir vertraut ist, sehe ich die Hilfe, 
die Japan und Deutschland einander gewahren konnen, darin, 
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daB wir auf wissenschaftlichem Gebiete den alten Zusammen­
hang in den griindlichen Formen pflegen, in denen er sich im 
einzelnen vor dem Kriege abspielte. Auf dem angewandten 
Gebiete sehe ich die Zukunft darin, daB wir den Japanem 
helfen, das Gebaude ihrer Industrie in ihrem Lande in den 
notwendigen Schritten aufzubauen. Wir werden in der Heimat 
nicht gut fahren, wenn wir, den Vorstellungen einer friiheren 
Entwicklungsperiode folgend, im Grunde unseres Herzens 
meinen, daB es die verfluchte Pflicht und Schuldigkeit der 
Japaner sei, industriell stillzustehen und dankbaren Herzens 
die Produkte zu kaufen, die wir erzeugen, und die ihnen fehlen. 
Die Japaner aber werden erkennen miissen, daB man die hoch­
differenzierten westlichen Industrieformen im Lande hier nicht 
seBhaft machen kann, solange die Eisenindustrie so schwach 
ist wie bisher, solange so primitive Bediirfnisse wie Salz und 
Soda im Lande nicht wirtschaftlich erzeugt werden k6nnen, 
solange der Bau halbwegs feuerfester Behausungen schlecht 
vorangeht, und der Transport von Yokohama nach Tokyo 
ebensoviel kostet wie von Hamburg nach Yokohama. Japan 
hat vielen ungeniitzten Reichtum auf den n6rdlichen Inseln 
und in den Gebieten des asiatischen Festlandes, iiber die es in 
den letzten Jahrzehnten Hoheitsrechte oder mindestens Ein­
fluB erworben hat. Unser Beitrag zu deren schneller Erschlie­
Bung kann beiden V6lkem Vorteil und Befriedigung bringen. 

Oberall wandem auf der Erde zunachst die Waren, dann 
neben ihnen die technischen Arbeitsweisen und schlieBlich 
auch die erfinderischen Gedanken von Yolk zu Yolk. 
Je mehr wir die Einseitigkeit des reinen Warenaustausches 
iiberwinden und im geistigen Zusammenhang des Erkennens 
und Erfindens fortschreiten, urn so besser werden Japan und 
Deutschland in der Pfeilerstellung ihren Stand wahren, die 
sie zu beiden Seiten der anglosachsischen wie der russisch­
chinesischen Welt einnehmen. 



J apanische Eindrucke. 
Rede. gehalten am 4. Dezember 1924 in Osaka vor einem 

wirtschaftlichen Kreise. 

In diesem Kreise japanischer Bildung und japankundigen 
Deutschtums ist kaum jemand. der japanisches Wesen nicht 
besser kennte als ich .. Vor solchen Zuhorem kann der Fremde. 
der wenige Wochen im Lande ist, nichts bieten als die be­
scheidene Schilderung des ersten Eindrucks, den er gewonnen 
hat. Wahrlich, ich wiirde nicht wagen, yon Japan und im 
Vergleiche dazu von anderen Uindem hier zu sprechen, wenn 
ich nicht d1ichte, daB es mit den Volkem 1ihnlich steht wie 
mit den Gebirgen und mit den Frauen: aIle drei kann man 
ein Leben lang studieren, ohne sie vollig zu kennen. Denn sie 
iiberraschen uns immer wieder. Bei allen dreien aber ist der 
erste Eindruck, den wir mit hellem Auge und offener Seele 
empfangen, stark und nachhaltig, und auch der bessere Kenner 
findet seine Schilderung aus einem neuen Munde oft unter­
haltsam. 

Das helle Auge und die offene Seele fiir fremde Volker sind 
keine Erbgiiter unter den Menschen. Die friiheren Zeiten 
haben uns im kontinentalen Europa fiir das Verst1indnis 
fremder Erdteile wenig geschult. Noch in meinen Kinder­
tagen, yor fiinfzig J ahren, hing der europ1iische Kontinent 
wesentlich nur durch die Briicke England mit fremden 
Kontinenten zusammen. Das europ1iischeFestland griff mit 
seinen Kulturinteressen, seiner Wirtschaftswelt und seiner 
Machtsph1ire nur an den Ufern des Mittelmeeres erheblich 
nach fremden Erdteilen hiniiber. Amerika bedeutete ein 
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werdendes Land. Die Kiisten und Inseln des Sillen Ozeans 
waren unerschlossene Quellen alter Weisheit und neuer Roh­
stoffe. Insbesondere war Japan fiir uns Deutsche in jenen 
Tagen ein unerforschtes Stiick der Erde. Dann kam der Sieges­
zug der Maschine. Das Zeit alter des Weltverkehrs und der 
Fabrikarbeit war angebrochen. Die technische Entwicklung 
ging wie eine Sturmflut iiber die Erde. Das Fahrzeug unserer 
Wirtschaft fuhr mit voll entfalteten Segeln auf dieser Flut. 
Mit dem wachsenden Weltverkehr wuchs auch unser Interesse 
an der geschichtlichen Kultur Ostasiens. Aber trotz Waren­
verkehr und. Wissenschaftsbeziehungen blieb eine groBe 
Fremdheit bestehen. Wir waren mit der eigenen Gegenwart 
zu sehr beschaftigt, urn uns in die gleichzeitige Entwicklung 
fremder Volker hineinzudenken. Denn es ging bei uns zu 
wie im Goldgraberlande, wo der rasche Zugriff alles und die 
nachdenkliche Beschaftigung mit groBeren Zusammenhangen 
nur Zeitverlust bedeutet. 

Dann kam der Krieg, und als seine Lehre die Einsicht, daB 
nicht der Zugriff, sondern das Festhalten reich macht, und 
daB Kultur, Konnen und Charakter die einzigen Waffen eines 
Volkes sind, die nie stumpf werden. Seitdem sehen wir besser 
sowohl das Gegenwartige als das Zukiinftige. 

Wir sehen im Bilde der Gegenwart drei Ziige, die uns friiher 
entgangen oder zum wenigsten in ihrer Bedeutung nicht 
gleich klar geworden sind. 

Wir sehen, daB der Schwerpunkt der Welt sich yom 
europaischen Kontinent nach Westen verschoben hat. Wir 
erkennen, daB die Kiistenlander des Stillen Ozeans, deren 
Bediirfnis nach Industrieptodukten von den Fabrikations­
statten am Atlantischen Ozean befriedigt wurde, zu selb­
standigen Gliedern des weltwirtschaftlichen Lebens heran­
wachsen, und wir werden uns schlieBlich der groBen Liicke 
in der Welt bewuBt, die darum besteht, weil RuBland und 
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China auBerhalb der Entwicklung geblieben sind, die Mittel­
und Westeuropa, die Vereinigten Staaten und neuerdings 
Japan mit ihrem gemeinsamen Zuge erfaBt hat. 1m Ausblick 
in die Zukunft aber glauben wir deutlich zu erkennen, daB 
die Durchsetzung der Welt mit industriellem Leben, der 
Ersatz der Menschen- und Haustierarbeit durch mechanische 
Kraft und der AufschluB der Bodenschatze unaufhaltsam in 
diese bisher verschlossenen Gebiete vordringen. Wir sehen vor­
aus, daB sich in wenigen Jahrzehnten in den mittleren nord­
lichen Breiten, in denen in allen geschichtlichen Zeiten die 
groBen Verwandlungen unter den Menschen vor sich gegangen 
sind, ein geschlossener Gtirtel technischer Entwicklung rings 
urn die Erde spannen wird, in welchem Japan und Deutsch­
land eine vorbestimmte Stelle haben. Denn sie verbinden 
die anglo-amerikanische mit der russisch-chinesischen Welt. 
Sie sind im Osten und im Westen die bereiten Brticken der 
Kultur und der Wirtschaft. Beide Volker haben den ganzen 
Stolz kultureller und nationaler Selbstandigkeit. Beide Volker 
haben den festen Willen, sich durch Arbeit und Fortschritt 
trotz ihrer kleineren Volkszahl neben sprachfremden Nach­
barn ebenbtirtig zu behaupten. Beide vermogen sich viel zu 
ntitzen, wenn sie sich verstehen, weil jedes Jahr des wachsen­
den Weltverkehrs sie enger zusammenrtickt, ohne daB die 
Reibungsflachen zwischen ihnen entstehen konnen, die enge 
Nachbarschaft mit sich bringt. Darum ist es fUr beide eine 
groBe Sache, mit hellem Auge und offener Seele den Zugang 
zur Eigenart des anderen zu suchen. 

Das sind die Erwagungen, die dem suchenden Auge des 
fremden Gastes die Richtung geben, wenn es tiber die Grenze 
des eigenen Faches hinausschaut. Wir sehen uns, wenn wir 
dieses schone Land betreten, nach den Grundlagen dieser vor­
ausgegangenen Entwicklung, nach dem Stande der Gegenwart 
und nach den Zielen urn, die den Menschen hier vorschweben. 
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Den einheitlichsten Eindruck empfangen wir von dem 
Wollen der Menschen. Denn wenn auch verschiedene 
Auffassungen bestehen tiber Weg und Tempo, so denken doch 
aIle Kreise dieses Landes, mit denen der Fremde in Bertihrung 
kommt, in gleicher Weise tiber das Ziel. Sie wollen in ihrer 
Heimat aIle Zweige der Industrie bodenstandig, groB und 
ertragreich sehen, und sie wollen tiber dieser machtigen Ent­
faltung ihre nationale Eigenheit nicht einbtiBen. Die stille 
Quelle, aus der dieser ausgesprochene Wille flieBt, liegt in 
dem Verhaltnis zu dem weltregierenden Nachbar auf der 
anderen Seite des Stillen Ozeans. Die Veranderung, die dieses 
Verhaltnis in den letzten dreiBig Jahren erfahren hat, ist ein 
sprechendes Zeugnis dafiir, wie eng die Erde, wie schmal das 
Weltmeer geworden ist, das Ostasien und Nordamerika trennt. 
1m veranderten gr6Beren Rahmen erneut sich das Bild, das 
uns Europaern aus unserer eigenen Geschichte nur zu gut 
vertraut ist: Der tiberlegene Nachbar wird zugleich das Vor­
bild und der Gegner. Mit diesem Bilde aber erneut sich die 
Erfahrung: Wo Stolz und Schwache gleich tief empfunden 
werden, sind sie die starkste Peitsche eines strebenden 
Volkes! 

Schwerer gewinnt sich ein klarer Eindruck von dem der­
zeitigen Stand der industriellen Entwicklung. Der 
Europaer braucht nicht die Reise in dieses Land zu tun, urn 
zu wissen, daB hier eine groBe technische Tatigkeit zu Hause 
ist, und daB im letzten J ahrzehnt der Dbergang aus alten 
handwerklichen Formen zu der Fabrikarbeit nach euro­
paischer und amerikanischer Art groBe Fortschritte gemacht 
hat. Urn das zu erkennen, gentigt ein Blick in den Statisti­
schen Jahresbericht, den das japanische Finanzministerium 
herausgibt. Er zeigt uns eine Ausfuhr, die von 1913-1922 

von 600 auf 1600 Millionen Yen gestiegen ist und nur zu 
wenigen Prozenten aus Rohstoffen, zu ~/8 aber aus Halb-



Japanische Eindriicke. 

produkten und Fertigwaren besteht, die aus technischer 
Tlitigkeit im Lande hervorgehen. Dieser Ausfuhr steht eine 
Einfuhr gegeniiber, die nur wenig groBer ist und haupt­
slichlich aus Rohstoffen und HaIbprodukten sich zusammen­
setzt. Nur ein knappes Fiinftel der Einfuhrgiiter sind F~rtig­
fabrikate. 1m einzeinen aber sehen wir den Zuwachs der wirt­
schaftlichen Kraft in den Ietzten zehn statistisch erfaBten 
Jahren an der Verdoppelung des Bankkapitais und der Ver­
fiinffachung der Bankeiniagen, an der Steigerung der Lebens­
versicherungsbetrlige auf mehr ais das Dreifache und der 
Guthaben bei den Postsparkassen auf das Fiinffache. Wir 
sehen den Ubergang zu modernen Arbeitsformen in der Ver­
mehrung der Zahl der mit Maschinenkraft arbeitenden Fa­
briken auf das Achtfache und in der Zunahme des industriellen 
Kohienverbrauches, der von I9I2-I92I von 6,6 auf I4,9 Mil­
lionen Tonnen gewachsen ist. Aber das Bild ist sehr ver­
schieden von dem groBer Industriestaaten im Gebiet des 
Atiantischen Ozeans. Die Industriearbeiterschaft macht nur 
einen kleinen Bruchteil der Bevolkerung aus. Innerhalb der 
Industriewelt ist die bei weitem starkste Gruppe die der 
Textilarbeiter, die eine Million Menschen umfaBt. 1m Metall­
gewerbe, das die zweitstarkste Gruppe darstellt, wird nur 
1/4 dieser Menschenzahl beschaftigt. Das industrielle Leben 
baut sich nicht auf der Schwerindustrie, sondern auf der Land­
wirtschaft und Forstwirtschaft und dem Fischfang auf. Keine 
Zahl kann dies deutlicher machen ais der Ausweis, daB im 
Jahre I9I3 die Roheisenerzeugung noch nicht 60000 t, die 
Stahierzeugung noch n.icht I4 000 t erreichte. Aber auch hier 
ist der Zuwachs das Wichtige, und wir empfangen einen 
starken Eindruck von der Angabe, daB im Jahre I922 die 
Roheisenerzeugung eine halbe Million Tonnen und die Stahl­
produktion 2fa dieses Betrages erreicht hat, wenn sie auch 
nach Menge und Wert noch weit hinter der Einfuhr zuriick-
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bleibt, deren Wert im gleichen Jahre 170 Millionen Yen aus­
gemacht hat. 

Der Wunsch, diese statistischen Angaben durch person­
lichen Eindruck zu erganzen, hat mich veranlaBt, meine 
Freunde zu bitten, mir japanische Fabrikanlagen zu zeigen. 
Die Zahl solcher Anlagen, die ich besichtigt habe, ist noch zu 
gering, urn mir ein abgeschlossenes Urteil zu geben. Primitive 
und moderne Formen finden sich nebeneinander. Nicht selten 
weist die gleiche Fabrik neben hochentwickelten, aus der 
Fremde iibernommenen Einrichtungen behelfsmaBige Teile 
auf, die an die GroBvatertage unserer Heimat erinnern. Der 
Uberblick ist in diesem Jahre besonders schwer zu gewinnen, 
weil die Ruinen des fiirchterlichen Erdbebens und die Not­
maBnahmen, zu denen es gezwungen hat, wie Wunden und 
Pflaster das natiirliche Gesicht des Landes an wichtigen 
Punkten entstellen. Sie tragen Schuld, daB die Unvollkom­
menheiten zahlreicher und krasser erscheinen. 

Aber diese betriibenden Folgen eines nationalen Ungliicks 
reich en nicht aus, den Unterschied zwischen dem Eindruck 
europaischer und japanischer Fabrikation zu erkHiren. Es 
kommt dem Besucher so vor, als glaubte der japanische 
Fabrikleiter, daB es zum Gedeihen der Fabrik technisch aus­
reichte, wenn die wichtigsten Maschinen und Apparate gut be­
schaffen sind und richtig bedient werden, wahrend wir davon 
durchdrungen sind, daB mit diesen Dingen nur eine Voraus­
setzung zum technischen Erfolge, aber bei weitem nicht dieser 
Erfolg seIber gegeben ist. Die Bedeutung von Licht- und 
Raumverteilung in der Anlage, von technischer Aufsichts­
fUhrung und wissenschaftlicher Betriebskontrolle in den ein­
zelnen Fabrikationsstadien fUr die Qualitat des Produktes, 
die standige Verbindung von Versuchswesen und Fertigung 
zum Zwecke der Qualitatsverbesserung, und ebenso die Rolle, 
die Zufuhr und Abfuhr der Giiter, Transportverhaltnisse in 
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der Anlage, entbehrliche menschliehe Krafte und unproduk­
tive Lohne fiir die Kosten des Erzeugnisses spielen, scheinen 
hier mit anderen Augen betrachtet zu werden als in den 
westlichen Industrielandern. 

Ich lese, seit ich hier bin, immer wieder in den Zei­
tungen des Landes, die in englischer Sprache erscheinen, 
Nachrichten, nach denen japanische Industrieerzeugnisse an 
Absatz im Ausland verlieren, wei! ihre Qualitat nicht gut ist, 
und ieh entsinne mich dabei der Zeiten, in denen der Stempel 
"made in Germany" fiir ein Zeugnis schlechter Beschaffenheit 
galt. Es hat eine lange und harte Arbeit gekostet, urn das 
"made in Germany" aus einem Tadel in ein Lob zu ver­
wandeln, und es verlangt die gleiehe lange und harte Arbeit 
bei jedem Volke, das sie ohne fremde Hilfe vollbringt. Denn 
das, was fehIt, laBt sich nieht durch Rezepte und Vorschriften 
oder durch Abgabe einzelner Maschinen und Apparate von 
einem Lande ins andere iibertragen, sondern es kann nur 
durch die Losung einer groBen Erziehungsaufgabe erreieht 
werden. 

Erfolgreiche Fabrikarbeit in einer Bevolkerung ins Leben 
rufen, der diese Form technischer Tatigkeit fremd ist, 
bedeutet niehts anderes, als aIle Beteiligten zu einer neuen 
Art des Sehens, des Denkens und des Zusammenarbeitens zu 
erziehen. Jede Erziehungsaufgabe von solcher GroBe ver­
langt zwei Generationen: die erste Generation bildet die 
Lehrer und die HilfsmiUel, die in der zweiten Generation sich 
auswirken. Europa hat diese zwei Generationen hinter sich. 
Die Vereinigten Staaten, die spater als Europa begonnen 
haben, haben den Erfolg in kiirzerer Zeit erreicht, wei! sie die 
vorgebildeten europaischen Menschen heriibergenommen und 
mit ihrem Volke verschmolzen haben. Japan, das noch spater 
als Amerika begonnen hat, auf diesen Wegen der Fabrik­
tatigkeit zu gehen, steckt noch mitten in der notwendigen 
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Erziehungszeit, und der Erfolg wird ihm sehwerer gemaeht 
dureh den Vorsprung der anderen und dureh die Steigerung 
der Arbeitslohne, die dureh den Krieg durehsehnittlieh auf 
das Dreifaehe hinaufgegangen sind. Der amerikanisehe Weg, 
die Lehrzeit abzukurzen, ist fur Japan ungangbar. Die 
StraBe, die am sehnellsten zu dem Ziele fuhrt, das der japa­
nisehe Volkswille mit allem Naehdruek anstrebt, ist fUr mein 
Verstandnis der Weg der Zusammenarbeit mit dem Auslande, 
auf dessen Voraussetzungen und M6gliehkeiten ieh am 
Sehlusse meiner AusfUhrungen zuruekkomme. 

leh habe von dem Eindrueke gesproehen, den ich von den 
Zielen der Mensehen hier im Lande und von dem Stande der 
gegenwartigen Entwieklung gewonnen habe. Es sei mir ver­
stattet, ein paar Worte hinzuzufiigen uber den Eindruek, den 
ieh von dem dritten groBen Punkte, namlieh von den 
G run d 1 age n, gehabt habe, die hier im Lande fur die Er­
reiehung des gesteekten Zieles gegeben sind. 

Die wiehtigsten industriellen Zweige, die Japan entbehrt 
und mit allen Kraften sehaffen will, gruppieren sich urn 
das Huttenwesen und die anorganisehe Chemie und fuBen 
auf den Bodensehatzen, die von diesen Zweigen industrieller 
Arbeit verwertet werden. Das alte Japan war an solchen 
Bodensehatzen arm. Aber aIle Beriehte stimmen darin 
uberein, daB ihr Reiehtum in. dem jetzigen erweiterten Ge­
biete japaniseher Staatshoheit und gesicherten japanisehen 
Einflusses auBerordentlieh groB ist. So sind nieht die auBeren 
Bedingungen, sondern die in der Eigenart des Volkes ge­
legenen inneren Voraussetzungen der entseheidende Punkt. 

Von der inneren Art eines fremden Volkes zu spreehen, ist 
fur den Fremden das Gewagteste und Schwerste, und ich 
weiB imGrunde nur einen Weg, von dem ich glaube, daB er 
nieht ganz in die lrre fuhrt. leh sehaue naeh den graBen Vor­
zugen des Volkes, die in so hellem Lichte stehen, daB sie von 
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der ersten Stunde an Respekt und Bewunderung wecken. 
Wei! es aber Menschen sind, die ich zu verstehen suche, und 
wei! aIle iiberragenden Vorziige im Menschen, so weit die Erde 
reicht, als Gegenstiick eine Unvollkommenheit aufweisen, so 
sehe ich auch nach dem Schatten, der das Licht begleitet. 
Wo aber Licht und Schatten zusammen das harmonische 
Bild natiirlichen Menschentums ergeben, da glaube ich wagen 
zu diirfen, von meinem Eindrucke zu sprechen. 

AIle Eindriicke verblassen fiir den Fremden, der Ostasien 
hier zum ersten Male sieht, vor der Hohe der Kunst. Das 
Innere des Shogunenpalastes in Kyoto und ahnIiche Kunst­
schatze des Landes, die uns in Europa so gut wie unbekannt 
sind, verdienen, daB sie der europaischen Jugend so bekannt 
werden wie die GemaIde, mit denen die groBen europaischen 
Meister die Raume des Vatikans in Rom geschmiickt haben. 
Wenn ich japanischer Minister ware, so wiirde ich die Kunst­
gelehrten Europas einladen, hierherzukommen, urn diese 
Schatze zu studieren und zu l?eschreiben, weil ihre richtige 
Schilderung in unserer Sprache japanischer GroBe und japa­
nischem Ansehen in der ganzen anderen Welt ein neues 
machtiges Stiick hinzulegen wiirde. Vanallen Volkem der 
Welt, die ich kennengelemt habe, besitzt dieses japanische 
Yolk die kiinstlerischsten Augen. Der Zugang zu unserer 
Seele geht durch das Ohr. Flir den Japaner ist das Auge das 
Tor der SeeIe. Seine Frauen lemen Blumen ordnen wie die 
unseren musizieren. Inneres Erlebnis spiegelt sich bei uns 
im Lied, hier im Tanz. Form- und Farbensinn durchdringen 
japanisches Wesen in allen Volksschichten. 

Welch ein Gegensatz flir den, der aus den VereinigtenStaaten 
hierherkommt, zwischen dieser kiinstlerischen Art und dem 
ganz auf das ZweckmaBige gestellten Sinn auf der anderen Seite 
des Meeres. Aber der groBe Glanz hat zum Begleiter den unver­
meidlichen Schatten. Dlirre ZweckmaBigkeit im Denken und 
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Handeln kommt der Fabriktatigkeit mehr zugute als reiches 
Kunstlertum. Den Kunstler freut nur die Arbeit, in die er ein 
Stuck personlicher Eigenart legen kann, und die Technik ver­
langt die unpersonliche Genauigkeit in der Ausfiihrung. Der 
Kunstler verliert die Sicherheit, wo die Freiheit des Gestaltens 
aufhort, und die Technik braucht den Zwang der Prazision. 
Aber es ist nicht nur die Freude und Sicherheit bei der Arbeit, 
urn die es sich handelt. Es handelt sich noch urn etwas tiefer 
Greifendes, namlich urn das Verstandnis. Je hoher die Stufe 
kunstlerischer Entwicklung und je selbstandiger und eigen­
artiger darum die Art, zu sehen, ist, urn so schwerer wird es, 
umzulernen und andere Augen zu bekommen. Wer aus seiner 
kunstlerischen Welt herausgerissen, und in neue Verhaltnisse 
gestellt wird, in denen nichts von den Wert en und MaBstaben 
gilt, die er in seiner Seele tragt, der sieht den Zusammenhang 
uberhaupt nicht mehr, und die einzelnen Eindrucke gleiten 
unverbunden und ohne Sinn an ihm voruber. Der durch­
schnittliche Japaner sieht die technischen UnzweckmaBig­
keiten beim Fabrikbetriebe offenbar sowenig wie die unge­
meine HaBlichkeit europaischer Wohnungsausstattung, die er 
sich gelegentlich zusammenstellt. Hier scheint mir die Wurzel 
der Erscheinung zu liegen, von der fremde statistische Berichte 
reden, und die mundliche Erlauterungen japanischer Freunde 
bestatigen, namlich daB die Leistung des Japaners in der 
modemen Fabrik gering ist im Vergleich mit der Leistung 
des Amerikaners. 

Der Japaner ist ein fleiBiger Arbeiter, und die Jahrhunderte 
des Kunstgewerbes haben ihm eine wunderbare Handfertig­
keit gegeben. Er ist auch von ganzer Seele gutwillig, und 
fremde Hantierung nachzuahmen, wird ihm leicht. Wo diese 
handwerklichen Eigenschaften entscheiden, ist seine Leistung 
unbestritten. Ja seine geschickten Hande und sein scharfes 
Auge erlauben ihm gelegentlich, im Handwerk die Maschine 
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des Europaers und Amerikaners zu entbehren und ihre Lei-, 
stung zu iiberholen. So finden wir im Bereich der Textil­
industrie und der Streichholzindustrie Gebiete, denen er in 
seinem Konnen vortrefflich entspricht. Aber im groBindu­
striellen Bereich des Hiittenwesens und der Chemie geniigen 
diese Eigenschaften nicht, und hier hangt alles an der Losnng 
der Erziehungsaufgabe, von der ich gesprochen habe. 

Der Kunstsinn eines Volkes durchdringt zuerst das, was 
mit der Verehrung des Gottlichen zusammenhangt. Wenn er 
starker ist, erfiillt er das Haus, und wo er ganz groB und 
machtig ist, erfiillt er alles Leben des Tages. Was Wunder, 
daB der japanische Kunstsinn, der in jeder Lebensbetatigung 
sich ausspricht, das japanische Haus und sein Gerat auf eine 
Hohe gehoben hat, vor der wir Europaer uns klein fiihlen. 
Denn hier gibt auch der Armste seiner Behausung einen 
kiinstlerischen Zug. Was Wunder, daB der Japaner an diesem 
seinem Hause mit seiner Seele hangt und es iiberall auf­
richtet, wo er sich in seinem Lande heimisch macht. Aber 
dieses Haus paBt nicht zum Aufbau der groBen Stadte, weil 
es zu feuergefahrlich ist, und weil seine Grundflache fiir einen 
gegebenen Rauminhalt zu groB ist. Dieses Haus paBt auch 
nicht zur Besiedlung des Nordens, in dem die groBen wirt­
schaftlichen Reichtiimer und die entscheidenden industriellen 
Aufgaben stecken, wei! es im kalten Klima unbewohnbar ist. 
Wieder sehen wir eine Erziehungsaufgabe, die von den Zielen 
der japanischen Welt nicht zu trennen ist. Denn das Um­
lernen im Hausbau und die Umgewohnung im Wohnen sind 
notwendig fiir den angestrebten Ausbau der Industrie. 

Der Japaner hat mehr Hoflichkeit und formelle Riicksicht 
flir jeden, mit dem er in Verkehr tritt, als irgendeine andere 
Nation. Alles regelt sich durch Erwagung, Zuwarten und 
Erorterung. 1m geschaftlichen und insbesondere auch indu­
striellen Leben der westlichen Staaten gilt der Grundsatz 
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"Zeit ist Geld". Auf das Geld ist die Wirtsehaft gestellt, und 
Zeit ersparen, heiBt Geld ersparen. Hier in Japan aber ist 
die Hohe der Lebensauffassung, daB Zeit und Geld beide 
geringen Wert haben gegeniiber dem Zusammenhang der 
Mensehen und den Verkehrsformen, die diesen Zusammen­
hang regeln. Wieder sehen wir den Sehatten, der auf die wirt­
sehaftliehe Entwicklung fallt, weil eln glanzendes Kulturgut 
seine notwendige Kehrseite besitzt. Wieder erkennen wir die 
Losung einer Erziehungsaufgabe als die Voraussetzung des 
angestrebten Erfolges. 

Eine groBe Eigensehaft aber hebt sich aus dem Bilde der 
Bevolkerung eindrueksvoll fiir den Fremden hervor, die der 
industriellen Entwicklung maehtig zugute kommt. In diesem 
Lande lebt als ein groBer Kulturbesitz, der dem Gelehrten mit 
besonderer Deutlichkeit entgegentritt, die WiBbegierde. 
Dieses Yolk will lemen, und es lemt auf den naturwissen­
schaftlichen Gebieten, die mir nahe genug stehen, urn zu 
urteilen, mit der erstaunliehen Schnelligkeit, mit der nur groB 
begabte Mensehen lemen. Eine unfreundliehe Kritik be­
hauptet, der J apaner Ierne nur naehahmen und sei nieht 
sehopferisch. Ieh halte diese Meinung fiir verkehrt. In diesem 
Volke ist die Ehrfureht vor dem Lehrer gegenwartig noeh 
groBer als bei uns. Der Japaner fiihlt starker, als wir es heu­
tigen Tages fiihlen, die Pflieht, dem Lehrer zu glauben. Die 
Grenze zwischen Ehrfureht und Kritik, auf der der Weg allen 
mensehliehen Fortsehritts geht, verlauft anders wie im 
modemen Westeuropa, weil ihre Marksteine noeh aus den 
Zeiten herstammen, in denen die Entwicklung der Geister 
langsamer war wie heute. Feudalismus und N euzeit haben 
sich hier nicht wie bei uns am Ende des 18., sondem erst in 
der zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts abgelost. Wo die 
Gesehichte so viel SehOpferkraft des Volkes auf dem Felde 
der Kunst zeigt, wo die Gegenwart so viel WiBbegierde und 
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so viel erworbenes Konnen in der Medizin, so viel heran­
wachsende Leistung in der wissenschaftlichen Chemie und 
Physik zeigt, da darf die volle schOpferische Selbsttatigkeit 
auf dem Felde der Naturwissenschaft mit alIer Zuversicht 
vorausgesehen werden. Die schopferische Kraft in der Wissen­
schaft ist dieselbe, die in der Kunst sich ausspricht, und nur 
Zeit und Umstande entscheiden, ob diese schOpferische Kraft 
Entdeckungen oder Kunstwerke hervorbringt. 

Aber die Gelehrten machen keine moderne Industrie. Die 
Leistung des Gelehrten ist, neue Einsicht in die Natur zu er­
werben. Die Technik aber ist die Kunst, mit dieser neuen 
Einsicht wirtschaftliche Erfolge zu erreichen. Der Gelehrte 
bereitet den Techniker fiir seine Aufgabe vor, aber er macht 
ihn nicht zum tiichtigen Betriebsfiihrer. Dieses Konnen muB 

der Techniker auf Grund seiner wissenschaftlichen Ausbildung 
durch Vorbild und Erfahrung in der Fabrik seIber erwerben. 
Die Wissenschaft macht auch den Arbeiter nicht zum Werk­
meister, der seinerseits den Arbeiter seheIi, denken und mit 
den anderen Arbeitern zusammenzuwirken Iehrt. 

Zwischen dem Wissenschaftler und dem Arbeiter steht in 
der metallurgischen und chemischen Industrie Europas eine 
Zwischenschicht mit mannigfach verschiedenem Wissen und 
K6nnen. In dieser Zwischenschicht von technisch sehenden, 
technisch denkenden Menschen steckt die Kraft der Industrie, 
steckt die Grundlage billiger Erzeugung guter Produkte. 
Diese europaische Zwischenschicht scheint mir hierzulande 
wenig vertreten zu sein. Diese Zwischenschicht muB heran­
gebildet werden, wenn Japan das erreichen will, was es an­
strebt. Sie wachst iiberall in zwei Generationen heran, wo 
sich wissenschaftlich gebildete Menschen dauernd mit ein­
fachen Arbeitern zusammen urn dieselbe technische Arbeit 
bemiihen. J e zahlreicher die wissenschaftlich geschulten 
Menschen sind, die in diese Arbeitsgemeinschaft eintreten, 
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urn so breiter wachst sich diese Zwischenschicht aus. Deshalb 
ist letzten Endes die Wissenschaftspflege irn Lande maBgebend. 
Aber dieses Heranwachsen verlangt 60 Jahre und braucht 
hier, wo vor 60 Jahren die Wissenschaft nur in religiosen Ge­
meinschaften gepflegt worden ist und vor 30 J ahren erst eine 
einzige moderne Universitat bestanden hat, noch mehrere 
J ahrzehnte. Denn dieses Heranwachsen stellt die Losung 
einer groBen Erziehungsaufgabe dar, fUr die jetzt erst die 
Lehrer hier in Ausbildung begriffen sind. Man wird dieses 
Heranwachsen beschleunigen, wenn man das mittlere und 
niedere technische Schulwesen hier im Lande starker pflegt 
und breiter entwickelt, als es bisher geschehen zu sein scheint. 
Aber da sich die Menschen nicht in Treibhausern ztichten 
lassen, so kann man diese Menschen aus dem japanischen 
Volke nicht in dem Tempo hervorbringen, in welchem Japan 
seine Fabrikindustrie entwickelt zu sehen wtinscht. Ohne 
diese Schicht aber ist der ersehnte Erfolg nicht zu erreichen. 

Vielleicht wird der Sachverhalt noch deutlicher durch einen 
Vergleich aus einem anderen Lebensgebiete. Wenn ich einen 
japanischen Offizier frage, wie er tiber den chinesischen Sol­
daten denkt, so lobt er ihn, und wenn ich frage, wie er tiber 
die chinesische Armee denkt, so lachelt er. Denn es ist fUr 
jeden Truppenftihrer eine Binsenwahrheit, daB das Soldaten­
material nicht ausreicht, urn Feldztige zu gewinnen, sondern 
daB das entscheidet, was militarische Erziehung aus dem Sol­
datenmaterial gemacht hat. 

Meint Ihr, bei den wirtschaftlichen Feldztigen der Technik 
ware es anders? Der Mensch ist der Rohstoff, und erst seine 
Erziehung schafft die siegreiche Arrnee! Wie habt Ihr die 
Aufgabe auf rnilitarischern Gebiete gelost? Etwa dadurch, 
daB Ihr eine Mauer urn Euch herurngebaut habt, urn die 
anderen fernzuhalten, und hinter derselben Eure eigenen Wege 
gegangen seid? Das Gegenteil habt Ihr getan. Ihr habt alle 

Haber, Leben und Berof. 5 
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Miihe aufgewandt, urn mit denen zusammenzuarbeiten, die 
Euch voraus waren. Macht Euch der eigene Erfolg auf dem 
Gebiete des Heerwesens nicht begierig, dasselbe Vorgehen 
auf technischem Gebiete zu wiederholen? 

Das ist die Zusammenarbeit zwischen Euch und uns, die 
ich zuvor als den einzigen gangbaren Weg bezeichnet habe. 
Sie bedeutet, daB wir Teilhaber an Euren Unternehmungen 
werden und Euch Menschen und Erfahrungen leihen, bis sie 
bei Euch aus dem eigenen Volke herangewachsen sind. Dieses 
Vorgehen ist moglich und verspricht beiden Teilen Gewinn, 
aber es kann nicht so geschehen, daB man mit dem Ende 
anfangt und die schwierigsten industriellen Formen, die als 
die jiingste Eliite eben in Europa zur Entfaltung gekommen 
sind, zuerst hierher iibertragt. Wenn wir so verfahren wollten, 
so wiirde eine Zusammenarbeit sich ergeben, die nicht dazu 
fiihrte, daB beide Teile Geld verdienen, sondem daB beide 
Geld verlieren. An den einfacheren Aufgaben erzieht sich das 
Koimen, an den leichteren Erfolgen bildet sich das Zutrauen 
und das gegenseitige Verstandnis, ohne welches die schwie­
rigeren Aufgaben fehlschlagen miissen. 

Das ist der Eindruck, den ich von Japan in dies en erst en 
Wochen meines Aufenthaltes gehabt habe. Die Zeit verlangt, 
daB zu dem alten Zusammenhang auf dem Felde der Wissen­
schaft und auf dem des Handelsverkehrs eine neue Gemein­
schaft in der technischen Arbeit hinzutritt. Die Zukunft liegt 
in der Ausbildung des geschlossenen Giirtels technischer Ent­
wicklung rings urn die Erde, in welchern Japan und Deutsch­
land vorgegebene Stellung haben. Durch die neue Gernein­
sarnkeit in der technischen Arbeit helfen wir zur Herbei­
fiihrung dieser Zukunft, die fiir Japan wie fUr Deutschland 
gleich hoffnungsvoll und wichtig ist. 



Ansprache 
an den japanischen Unterrichtsminister im Unterrichtsministerium in 
Tokyo bei Dbergabe einer Sammlung deutscher Bucher Dezember 1924. 

Herr Minister! 

Euer Exzellenz bitte ich, die kleine chemische Bibliothek, 
die hier aufgestellt ist, als ein bescheidenes Zeichen deutscher 
Teilnahme an dem furchtbaren Erdbebenungluck des Vor­
jahres freundlichst entgegenzunehmen. 1m Namen der Stifter 
bitte ich, daB Euer Exzellenz die Bucher der Kaiserlichen 
Universitat Tokyo zuwenden, wenn diese ihrer bedarf, oder 
einer anderen von den groBen wissenschaftIichen Stellen des 
Landes, wenn sie fUr die Kaiserliche Universitat Tokyo ent­
behrlich sind. 

Die Naturwissenschaft ist gewohnt, die Ergebnisse der 
Forschung in Zeitschriften mitzuteilen, und wir glauben in 
meiner Heimat, die jungen NaturwissenschaftIer fruhzeitig 
zum Studium der Originalarbeiten erziehen zu sollen, die in 
diesen Zeitschriften abgedruckt sind. Dadurch werden unsere 
Fachzeitschriften die wichtigsten Arbeits- und Bildungsmittel 
unserer wissenschaftlichen Jugend. 

Dieser Anschauungsweise entsprechend haben unsere drei 
groBen chemischen Fachgesellschaften, namIich die Deutsche 
Chemische Gesellschaft, der Verein Deutscher Chemiker und 
die Deutsche Bunsengesellschaft fur angewandte physikaIische 
Chemie geglaubt, ihrer freundIichen Gesinnung am besten 
Ausdruck zu geben, indem sie jede ein Exemplar der Zeit­
schrift ubersenden, in welcher sie seit J ahrzehnten ihre wissen-

5* 
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schaftlichenForschungsergebnisse zum Abdruck bringen. Die 
Akademische Verlagsgesellschaft hat als Haupt­
stiick ihrer Gabe die Bandreihe der Zeitschrift fiir physi­
kalische Chernie und Ostwalds Klassiker der exakten N atur­
wissenschaft, die Firma J u Ii u sSp ri ng er die Zeitschrift 
fiir Physik beigetragen, in der das Grenzgebiet der Physik 
und Chernie, die Atomphysik, in den letzten Jahren besondere 
Pflege gefunden hat. Auch andere kleinere Zeitschriften sind 
in der Sammlung von Biichem vertreten. 

Die Kaiser Wilhelm-Gesellschaft zur F6rderung der Wis­
senschaften, die keine eigene Zeitschrift herausgibt, hat die 
Veroffentlichungen ihrer Institute iibersandt. 

An die Zeitschriften schlieBen sich als unentbehrliche 
Arbeitshilfsrnittel der wissenschaftlichen Forschung und der 
akademischen Erziehung die Nachschlagewerke und Lehr­
biicher an. Sie bilden die zweite Gruppe von Werken, die ich 
die Ehre habe, zu iibergeben. Sie stammen von den beiden 
groBen deutschen wissenschaftlichen Verlagsfirmen, die ich 
genannt habe, und von fiinf anderen fiihrenden Verlegem, 
die sich mit ihnen in das Gebiet des wissenschaftlich-cherni­
schen Verlages teilen, namlich von den Firmen Fr. Vieweg 
& Sohn, Ferdinand Enke, F. Hirzel, Johann Ambro­
si us Barth und Leopold Voss. 

Wir Deutschen sind in einern groBen Kriege unterlegen, und 
manche glauben, daB wir damit auch auf dem friedlichen 
Kampffelde der geistigen Arbeit aus der Stellung verdrangt 
seien, die wir fruher gehabt haben. Euer Exzellenz und mit 
Ihnen das japanische Yolk werden diese Meinung nicht teilen. 
In der Wissenschaft entscheiden nicht dieselben Waffen wie 
im Kriege. Die schweren Jahre haben die geistige Kraft in 
Deutschland nicht gemindert. Sie haben auch die leiden­
schaftliche Liebe der Menschen zur Wissenschaft nicht ge­
andert, die einen gemeinsamen Zug des deutschen und des 
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japanischen Volkes darstellt. In vielen Dingen stoBen heute 
in Deutschland entgegengesetzte Auffassungen aufeinander. 
Alle aber sind in dem Willen einig. die methodische Arbeit 
auf dem Felde der Wissenschaft ungemindert fortzusetzen, 
die friiher unsere Starke und Eigenart ausgemacht und unseren 
engen Zusammenhang mit Japan in der Medizin und Natur­
forschung begriindet hat. 

Der wirtschaftliche Reichtum unseres Landes isf ge­
schwunden, und wir k6nnen Sympathie undAnteil nicht durch 
kostbare Geschenke zum Ausdruck bringen. Aber wir Deut­
schen empfinden in einer japanischen Gabe die freundliche 
Meinung am starksten, wenn das Geschenk ein kleines feines 
Stiick japanischer Kunst darstellt, weil der Japaner selbst es 
hochschatzt und nurdem Kenner schenkt. So hoffen wir, daB 
auch japanisches Empfinden in diesen bescheidenen Biichern 
den Wunsch erkennen wird, dem feinsinnigen Empfanger ein 
Stiickchen von unserem Besten als Freundschaftszeichen dar­
zubringen. 



Wirtschaftlicher Zusammenhang zwischen 
Deutschland und Japan. 

Vortrag. gehalteu"vor dem GesamtausschuB des Vereins zur Wahrung 
der Interessen der chemischen Industrie Deutschlands E. V. am 

Donnerstag. den II. Juni 1925. in Frankfurt a. M. 

1m abgelaufenen Winter bin ich urn die Welt gereist, und 
von dieser Reise will ich hier sprechen. 

Ich war zwei Monate in Japan als Gast des Herrn Hajime 
Hoshi, der aus bescheidenen Hindlichen VerhaItnissen hervor­
gegange~ ist, an der Columbia-UniversWit in New York seine 
hohere Bildung empfangen hat, dann ein Schriftsteller und 
Zeitungsherausgeber war und in reifen Jahren ein Unter­
nehmer geworden ist. Er hat es verstanden, ohne nennens­
wertes Vermogen ein groBes chemisches Unternehmen, die 
Hoshi Pharmaceutical Co. Ltd. zu entwickeln und eine Ver­
kaufsorganisation zu schaffen, die als Massenfilialgeschaft 
iiber das ganze Land ausgebreitet ist, in Japan nicht ihres­
gleichen hat und mit den groBten so1chen Schopfungen in 
der Welt in gleicher Linie steht. In diesen zwei Monaten 
habe ich Politiker, wirtschaftliche Fiihrer, Gelehrte und Tech­
niker japanischer Nationalitat in groBer Zahl kennengelernt 
und mich bemiiht, unter ihrer Leitung von den verschiedenen 
Seiten des japanischen Lebens so viel zu verstehen, als sich 
bei gutem Willen in zwei Monaten lernen laBt. Der deutsche 
Botschafter, Herr So1£, und einige andere deutsche Lands­
leute haben mir dabei mit groBer Freundlichkeit geho1£en. 
Auf der Riickreise habe ich die Mandschurei, die groBen 
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chinesischen Hafenstadte und Hollandisch-Indien kennen­
gelemt. 

Das Beste an groBen Reisen in fremde Erdteile ist der Zu­
wachs an Verstandnis fUr fremde Lebensgrundlagen. Ost­
asien gibt unter den Teilen der Welt, die mir bekannt sind, 
bei weitem die starkste Bereicherung, weil es uns am frem­
desten ist. Uberall sonst in der Welt finden wir entweder 
primitive Menschen oder eine ortlich etwas veranderte Spezies 
von Europaem, deren Leben auf denselben geistigen Grund­
lagen ruht wie das unsere. Der Gast, der aus Europa nach 
Amerika kommt, findet sich nach dem ersten Staunen in den 
allgemeinen Verhaltnissen poli tischer und sozialer, kultureller 
und wirtschaftlicher Art bald halbwegs zurecht. Hat er sich 
aber halbwegs zurechtgefunden, dann pflegt er sich in seine 
Spezialitat zu sttirzen, mit der er von Hause aus vertraut ist. 
Er vertieft sich in die neuen Tatsachen und Formen, die ihm 
das fremde Land auf seinem Sondergebiete zeigt, und von 
ihnen berichtet er, wenn er nach Hause kommt. 

Ostasien hat die unbequeme Eigenschaft, daB die Eindrticke 
sich nicht von selbst nach europaischen Gesichtspunkten 
ordnen. Ostasien ist auf der Welt das einzige Gebiet einer 
groBen, selbstandigen Kultur, die die Menschen ohne uns auf 
eine achtunggebietende Hohe gehoben hat. Es ist schwer, 
sich in die ostasiatischen Lebensgrundlagen zu finden, ohne 
die alles Spezielle und Einzelne unverstandlich bleibt, und 
es ist notwendig, sich mit ihnen zu befassen, ehe man sich mit 
den Einzelgegenstanden abgibt, die sich darauf aufbauen. 

Deswegen will ich hier nicht von den fachlichen Dingen 
sprechen, die mit der Chemie zusammenhangen, sondem von 
den Grundlagen, auf denen aIle technischen Zweige des Wirt­
schaftslebens in Ostasien beruhen. Wei! aber der Kreis, vor 
dem ich die Ehre habe, zu sprechen, sich aus Mannem des 
wirtschaftlichen Lebens zusammensetzt, so will ich nach 
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Kraften das beiseite lassen, was nicht unmittelbar und eng 
mit dem Wirtschaftlichen zu tun hat, und ich will mich nach 
Tunlichkeit auf das Stuck Ostasiens beschranken, dessenVer­
standnis fur uns heutzutage in Deutschland nach meiner 
Meinung am nutzlichsten ist, namlich auf Japan. 

Nun binich auf den Widerspruch derer gefaBt, die Japan 
fur unerheblich im Verhaltnis zu China ansehen, und deren 
sind eine groBe Anzahl. 

Diese Manner setzen sich, soviel ich sehe, aus drei Gruppen 
zusammen. 

Da sind zuerst die Leute, die unter der groBen Verzoge­
rung leiden, mit der unser Bild vom Zustand fremder ent­
legener Lander der Umgestaltung ihrer Verhaltnisse folgt. 
Japan war einmal unerheblich im Verhaltnis zu China, 
und es gibt noch viele Menschen bei uns, in denen die 
Vorstellung von dem groBen und machtigen China und 
dem unbedeutenden Staate Japan haftet, die vor 40 Jahren 
richtig war. Die Leute, die ein solches Bild aus weit zu­
ruckliegenden Schultagen undeutlich, aber doch bestimmend 
in ihrem Gemute bewahren, haben eine besondere Bestar­
kung in ihrer Denkweise durch wissenschaftliche Erorte­
rungen erfahren, denen sie sonst gar nicht so sehr zugang­
lich sind. Seit dem Erwachen des europaischen Interesses 
an der ostasiatischen Kultur in den letzten Jahrzehnten wird 
namlich immer wieder die Frage erortert, wieviel von der 
japanischen Kultur selbstandige Leistung und wieviel aus 
China ubemommen ist, und die Sachverstandigen raumen 
den Chinesen den Vorsprung ein, weil das Japanische nicht 
die Wurzel, sondem ein Seitenzweig der chinesischen Ent­
wicklung ist. Nun hat gewiB alles, was Jahrtausende alt ist, 
eine groBe Ehrwurdigkeit und ein gelehrtes Interesse, dem 
ich auch gem fur meine Person nachgehe. Aber es scheint 
mir verfehlt, die Gegenwart nach Gesichtspunkten zu be-
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urteilen, die von den grauen Tagen der Vergangenheit her­
genommen sind. 

Die zweite Gruppe der Chinafreunde sind die Leute, die 
ganz praktisch sind. Sie wissen, daB die deutsche Einfuhr 
nach Japan im letzten Jahre 147 Millionen Yen betragen hat, 
und daB die direkte Ausfuhr nach Deutschland h6chstens ein 
Funftel davon ausmacht; sie fragen, urn wieviel diese Einfuhr 
gunstigenfalls wachsen kann, und vergleichen damit die er­
staunlichen M6glichkeiten, die in China bestehen. Sie fuhren 
an, daB China 7,3 Millionen qkm hat, wenn man nur das 
eigentliche China rechnet, und gar 161/ 2 Millionen, wenn man 
noch die Mongolei und Chinesisch-Turkestan und Tibet da­
zuzahlt, wahrend das eigentliche Japan die bescheidene Flache 
von 382000 qkm hat und mit Korea, Formosa, den Peska­
doresinseln und dem japanischen Anteil von Sachalin nur 
auf 675 000 qkm kommt. Sie weisen auf die rund 440 Mil­
lionen Chinesen hin, die die Schatzung der Postamter in 
China 1922 ergeben hat, wahrend die gleichzeitige Schatzung 
im eigentlichen Japan knapp 58 Millionen und mit EinschluB 
von Korea und Formosa nicht ganz 80 Millionen aufweist. 
Sie beziehen sich auf den unzweifelhaft gr6Beren Reichtum 
Chinas an N aturschatzen, auf den viel niedrigeren chine­
sischen Lohn, auf den freundlicheren Volkscharakter und auf 
die gr6Bere VerlaBlichkeit des chinesischen Kaufmanns. 

An all dem ist viel Wahres, und dennoch weigere ich mich, 
diesen Standpunkt gelten zu lassen. 

Denn in China herr~cht ein Zustand des Niederganges der 
6ffentlichen Gewalt, welcher unbeschreiblich ist. Eine vor­
sichtige Schatzung der Zahl der Leute, die bewaffnet sind 
und sich Soldaten nennen, geht auf 11/2 Million Menschen. 
Uberall im Lande, so berichtet der militarische Mitarbeiter 
des China-Jahrbuches fur 1924, ist eine standige Werbe­
tatigkeit, der eine ebenso regelmaBige Desertion gegenuber-
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steht. Der Empfang von Lohnung allein unterscheidet den 
Soldaten vom Rauber, und die militarischen Machthaber in 
den Provinzen fechten urn die Provinzialsteuerkassen. Diese 
Art Krieg ist unabsehbar, wenn das Land sich seIber iiber­
lassen bleibt, ganz so, wie die Kriege der Condottieri in Italien 
in der Renaissancezeit, und der Fortgang ist nicht einmal 
nach der Starke der einzelnen Machthaber abzusehen, well 
die militarische Leistung wie in den Tagen Cesare Borgias 
durch Bestechung und Verrat erganzt und in iiberraschender 
Weise nuanciert wird. Urn in solchen Zustanden erfolgreich 
auftreten zu k6nnen, muB man hinter sich haben, was wir 
entbehren. Man muB, wenn es nottut, schieBen, und man 
muB auf aIle FaIle zahlen k6nnen. Bei uns ist es aber schwach 
bestellt urn die Kanonen und urn das Kapital, und dieser 
Mangel wird doppelt empfindlich, weil unsere Landsleute 
sich nicht einmal wie die Angeh6rigen anderer Staaten hinter 
die Konsulargerichtsbarkeit zuriickziehen k6nnen, wenn sie 
mit der chinesischen Autoritat in einen Konflikt kommen. 
Denn wir haben, wie bekannt, das Recht, nur von unseren 
eigenen Konsuln abgeurteilt zu werden, im Versailler Frieden 
verloren. 

Der Japaner, der den Chinesen gut kennt, well er sein 
Nachbar ist, sagt von ihm, daB die chinesische Regierung 
immer geneigt ist, dem Machtigen nachzugeben, und das 
scheint recht glaubhaft, wenn man sich an die Lehre des 
Konfuzius erinnert, in der die ganze Bildungsschicht Chinas 
seit Jahrtausenden groB geworden ist. Denn Konfuzius sagt: 
Der iiberlegene Mensch weicht der Gefahr aus und laBt sie 
sich niemals auch nur nahe kommen. Aber wir zahlen leider 
nicht mehr zu den Machten, die das groBe Spiel in China 
spiel en : Amerika, England, Japan, RuBland, und miissen mehr 
oder weniger fremde Anlehnung haben, wenn die Dinge in China 
schwieriger werden, was sicherlich nicht ausgeschlossen ist. 
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Nun mochte ich nicht gem dahin miBverstanden werden, 
daB ich aus diesen Griinden die wirtschaftlichen Interessen 
Deutschlands gegeniiber China gering einschatzte oder gar, 
daB ich von den Chinesen eine schlechte Meinung hatte. Wohl 
aber bin ich der Meinung, daB es verkehrt ist, alle die Schwie­
rigkeiten in China beiseite zu schieben und von dem kleinen, 
aber geschlossenen und willensstarken Japan wie von ein paar 
rnseln zu reden, auf die es nicht viel ankommt. Japans Lage 
zu China ist geographisch ahnlich wie die von England zum 
europaischen Kontinent. Bevolkerungszahl und Flache des 
Landes weisen ein verwandtes Verhaltnis auf, und mir 
scheint, daB es eine ahnliche Klugheit ware, England als 
vemachlassigungsfahige GroBe im Verhaltnis zu Europa an­
zusehen wie Japan im Verhaltnis zu China. 

Dann aber gibt es noch die dritte Gruppe der Leute, die 
von Japan nichts halten und ganz und gar fiir China sind, 
und das ist die wichtigste Gruppe. Das sind namlich die 
Menschen, die ihr Urteil nach dem anglo-amerikanisehen 
Urteil riehten, entweder unbewuBt, weil die Englander und 
Amerikaner am Vorstandstisehe der Welt sitzen und weil die, 
die in dem Auditorium eine Stufe tiefer ihren Platz haben, 
immer geneigt sind, das gelten zu lassen, was die oben am 
Vorstandstische sagen, oder aueh bewuBt, weil es kliiger 
ist, die Meinung der Regierenden zu teilen, etwa in der 
Art, wie es fiir den kleinen Bankier immer besser ist, die 
Politik der Reichsbank mitzumaehen, als seine eigenen 
Wege zu gehen. Nun, wenn ich ein Amerikaner ware, und 
besonders ein Mann der regierenden amerikanischen Partei 
der Republikaner, in denen die Tradition des Weltimperalis­
mus lebt, dann wiirde mir auch das Wichtigste China sein, 
weil es das groBte wirtschaftlich unerschlossene Zukunfts­
gebiet ist, in dem ein Viertel der Menschheit wohnt. Man 
kann tiber den Segen wirtschaftlicher Amerikanisierung 
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fiir China verschieden denken, aber jeder wird gelten lassen, 
daB es fiir die regierende Wirtschaftsweltmacht eine ver­
lockende Aufgabe ist, diese wirtschaftliche Kolonisierung zu 
versuchen, was mit Japan schlechterdings ausgeschlossen ist 
und gar nicht als entfemteste Moglichkeit in Betracht kommt. 
England aber hat seine Entscheidung getroffen, a1s es vor die 
Wahl gestellt, das japanische Biindnis festzuhalten oder die 
amerikanische Freundschaft zu erwerben, sich vor wenigen 
J ahren von Japan trennte und auf dem KongreB in Washington 
den japanischen Machtbestrebungen entgegentrat. Wenn ich 
ein EngUinder ware, dann wiirde ich auch nicht zweifeln, daB 
ich fiir China sein muB und nicht fiir Japan. Wir sind aber 
nicht Amerikaner und Englander. Wir haben allen Grund, 
uns mit beiden gut zu stellen. Mir aber scheint die Kunst im 
Leben der Volker wie der Menschen nicht darin zu bestehen, 
daB man dem einen nachIauft und den anderen vemachlassigt, 
sondem daB man bei widerstreitenden Interessen wiirdig und 
kIug mit beiden Teilen ein gutes VerhaItnis wahrt. 

Darum solI man der Beziehung zu Japan eine groBere und 
emsthaftere Aufmerksamkeit schenken, obwohl die japa­
nische Kultur nur ein Seitenzweig der chinesischen ist, und 
obwohl die japanische Flache und Bevolkerung und die natiir­
lichen Reichtiimer des Landes bescheiden sind gegeniiber den 
gleichen chinesischen Werten, und obwohl schlieBlich England 
und Amerika fiir China sind und mit kiihler Zuriickhaltung 
Japan gegeniiberstehen. 

Die anglo-amerikanische Welt besteht fiir sich und will und 
braucht uns nur fUr spezielle Leistungen. Sollen wir auf den 
Tag warten, wo die englisch-amerikanische Wirtschaftswelt 
reumiitig zu dem Standpunkte zUrUckkehrt, den der Prasident 
Roosevelt Herrn Ludwig Goldberger im Jahre 1902 aus­
gesprochen hat, als er im WeiBen Hause sagte: "Die wirt­
schaftliche Zukunft gehort den Vereinigten Staaten von 
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Amerika und Deutschland. In verstandnisvoller gegenseitiger 
Wertschatzung liegt das Heil fur beide Lander"? Mir scheint, 
das wird ein langes Warten, zu lang fUr die Beschiiftigung 
unserer industriellen Unternehmungen und unserer Arbeiter. 
Oder tun wir besser, inzwischen auf die Zusammenarbeit mit 
Japan einzugehen, die uns von diesem Lande entgegengetragen 
wird, weil Japan in seinem gegenwartigen Zustande gewisse 
Dinge notwendig braucht, die wir geben konnen mit Vorteil 
fur uns selbst, aber die auch die Amerikaner geben konnen, 
mitVorteil fut sich, und die die Japaner lieber von uns nehmen 
als von den Amerikanern, weil ein Gegensatz zwischen Japan 
und Amerika, aber kein Gegensatz zwischen Japan und uns ist ? 

Es gibt viele Lander in der Welt, in denen wir heute be­
liebter sind als vor dem Kriege. Es ist die Beliebtheit dessen, 
der fUr sehr tuchtig gilt und nicht mehr bedrohlich ist. Wir 
konnen an vielen Stellen der Welt Fortschritte machen, wenn 
wir aus dem verlorenen Krieg die Lehre schopfen, daB wir 
nicht der Mittelpunkt der Welt sind und uns urn die anderen 
kummern und urn ihre Interessen. Aber mit den Japanern 
konnen wir jetzt und heute am weitesten kommen. Denn sie 
brauchen uns mehr als andere. 

Damit bin ich bei dem Thema, von dem ich sprechen will, 
namlich bei dem Zustande Japans und der besonderen Art 
der Beziehungen, die sich uns zu diesem Lande offnen. Dazu 
mochte ich ein kurzes Stuck japanischer Geschichte erzahlen. 

Die Japaner, die seit alten Zeiten fUr sich bestanden und 
stolz waren, daB kein Feind ihre Landesgrenzen erfolgreich 
uberschreiten konnte, haben in den Jahren 1592 bis 1597 
versucht, uber das Meer zu gehen und China zu erobern, und 
sind dabei gescheitert. Dann hat Iyenitsu, etwa urn die Zeit 
des 30jahrigen Krieges, als japanischer Machthaber, die 
Fremden aus dem Lande verjagt, die japanischen Christen 
umgebracht und den ]apanern verboten, ins Ausland zu 
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reisen und die Barbaren kennenzulemen, die im Ausland 
lebten. Damit aber dieses Verbotnicht umgangen wiirde, hat 
er vorgeschrieben, daB man keine Schiffe von mehr als 75 FuB 
Lange hauen diirfe und so die Schiffahrt auf der hohen See 
unmoglich gemacht. In diesem Zustand der selbstgewollten 
Absperrung hat Japan rund ein Vierteljahrtausend verharrt, 
bis der Admiral Perry 1853 mit seinen Schiffen aus Amerika 
kam und die Offnung der ersten Seehafen erreichte. Dann 
kamen die erst en ZusammenstoBe zwischen japanischen 
Feudalherren und europaischen Handelsinteressen und 1863 
die Strafexpeditionen, unter denen die wichtigste in einem Ge­
fecht bei Shimonoseki bestand. In diesem Gefecht brachen 
die Befestigungen japanischer Barone hoffnungslos vor den 
Kanonen modemer Kriegsschiffe zusammen. Schwerlich hat 
ein kleines Ereignis je einen groBeren EinfluB auf ein Yolk 
ausgeiibt als dieses Gefecht. Man dachte zunachst daran, 
schnell zu lemen, wie man sich die europaischen Waffen und 
Kriegsgerate zu eigen machen konnte; aber die jungen Leute, 
die sich damals entgegen dem Iyenitsuschen Verbot ins Aus­
land stablen, kamen mit der Erkenntnis zuriick, daB damit 
niehts getan sei. Sie erkannten, daB sie ihren ganzen feudalen 
Militarstaat und die Menschen, mit ihrer Art zu arbeiten und 
zu leben, umgestalten mliBten, wenn sie das bleiben wollten, 
was sie nach ihrer Meinung immer gewesen waren, und was 
sie nach ihrem Willen nicht aufgeben wollten: ein Yolk, vor 
dem jeder Respekt hatte! Wenn man die Bedeutung der 
japanischen Staatsveranderung, die damals erfolgte, erkennen 
will, muB man sich klarmachen, wie oft in der Geschichte 
Regierungen in der Lage gewesen sind, sich zu retten und in 
geordneter Weise eine neue Stellung zum eigenen Volke oder 
zur Welt drauBen zu gewinnen, wenn sie mit einem groBen 
Entschlusse sich von Grund auf anderten, und wie selten sie 
es getan haben, obwohl sie das Unheil kommen sahen. Ich 
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will nur an die Jahre vor der groBen Franzosischen Revolution 
erinnern, urn von Beispielen aus unserer deutschen Geschichte 
zu schweigen. Die Japaner haben es vollbracht. Sie haben 
ihren feudalen Staat mit einigem BlutvergieBen, aber ohne 
langwierige Kampfe, 1869 durch eine Revolution von oben 
vernichtet und einen neuen Staat geschaffen, der die seelischen 
Grundlagen des japanischen Lebens festhielt und dabei die 
Menschen dazu erzog, daB sie aus eigenem K6nnen in ein paar 
Jahrzehnten das leisteten, was damals den Europaern ent­
scheidenden Vorsprung gab. 

Man kann mit den Menschen alles machen, wenn man 
sie erzieht. Das weiB niemand besser als wir, wenn wir uns 
daran erinnern, wie Friedrich Wilhelm 1. und Friedrich 
der GroBe das PreuBen geschaffen haben, in dem wir leben, 
und wie diese Erziehung das Riiekgrat des Landes in den 
spateren Zeiten geblieben ist. Man kann aber mit den Men­
schen gar niehts machen, wenn man ihnen neue Einrichtungen 
und schone Gesetze aufpfropft, die nieht anwaehsen und nicht 
beachtet werden. Das ist der Unterschied zwischen der japa­
nisehen Staatsumwalzung im Jahre 1869 und der chinesischen 
im Jahre 1911. Die Japaner haben damals die groBe Er­
ziehungsaufgabe richtig erfaBt und sie in den S6 J ahren, die 
inzwischen abgelaufen sind, so durchgefiihrt, daB ein moderner 
Kulturstaat heute dasteht, wo vorher nichts war als ein 
feudaler Kriegsadel, konfuzianisehe und buddhistische Weis­
heit, asthetische Verfeinerung unter den regierenden Klassen 
und ostasiatische Weltanschauung, deren wesentlicher Unter­
schied von der europaischen darin besteht, daB alles, was 
man bei uns, und in noch viel h6herem MaBe in Amerika, 
Fortschritt nennt, unerheblich ist, weil man die Dinge zwar 
anders macht, aber die Mensehen dabei weder gliicklicher 
werden, noch an innerem Wert reicher, auf den es allein 
ankommt. 
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Wie aber sieht nun dieses modeme Japan aus? Was sind 
die hervortretenden Ziige, die aus alten Tagen geblieben sind 
und verwandten Einrichtungen einen fremden Sinn geben? 

Es scheint mir genug, im Staatsleben, im gesellschaftlichen 
Leben und im Familienleben je einen Zug hervorzuheben. 

Der Staat ruht auf dem alten Familienzusammenhang und 
auf der Autoritat des Kaisers. Der Mensch unterscheidet sich 
yom Tier nicht durch die Liebe zu Frau und Kindem, sondem 
durch die Verehrung und den Gehorsam gegeniiber den 
Eltern; die Familie ist die Grundlage von allem, und wie im 
alten europaischen Adel, ist der einzelne nicht zunachst das, 
was er seIber darstellt und vollbringt, sondem der Sohn und 
Nachkomme der friiheren Geschlechter, von denen seine Ehre 
stammt und deren Ehre er hochzuhalten hat. Der Kaiser 
aber ist nicht nur das politische Oberhaupt, sondem gottlichen 
Ursprungs, halb Papst und halb weltlicher Herr, und die 
Ehrfurcht fUr die eigenen Vater und Vorvater miindet in die 
Ehrfurcht vor ihm. 

1m gesellschaftlichen Leben ist als geschichtliches Erbteil 
geblieben der Sinn und die Hochschatzung fiir Lebensform, 
die mehr ist als Zeit und Geld. Bei uns lebt man, wenn man 
jung ist und Streben hat, fiir die Ideale, und wenn man ein 
Mann geworden ist, dann lebt man fiir die Wirklichkeit der 
Dinge, und erst, wenn man alt ist, tritt die Lebensform in den 
Vordergrund. Das war dortzulande immer anders und ist 
anders geblieben. 

1m Familienleben aber finden wir als uralte ostasiatische 
Grundlage die verschiedene Wertung des Weiblichen und 
Mannlichen, die uns befremdet. Die Frau dient als Tochter 
dem Vater, als Frau dem Manne, als Witwe den Kindem. 
Die vier weiblichen Tugenden: weibliches Benehmen, weib­
liche Rede, weibliche Kleidung und weibliche Tatigkeit 
schlieBen alles offentliche Hervortreten der Frau, Emanzi-
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pation und Gleichstellung mit dem Manne aus dem Kreise 
nationalen Lebens aus, und das Schriftzeichen fiir die Frau 
setzt sich aus den Zeichen fUr ein weibliches Wesen und fiir 
den Reinmachebesen zusammen. 

Was aber hat sich geandert? 
Da ware erstlich zu reden von dem, was uns am bekannte­

sten ist, weil es in zwei siegreichen Kriegen 1894 und 1904 

vor aller Welt hervorgetreten ist: die Schopfung eines mo­
demen Heeres und einer Flotte. Die Chinesen haben auch 
ein modemes Heer und eine modeme Flotte seit 1894 zu 
schaffen versucht. Damals haben sie 8000 Mann aufgestellt, 
die unter deutschen Offizieren ausgebildet wurden. Diese 
Truppe hat den Boxeraufstand iiberlebt und ist dann ge­
wachsen und fortentwickelt worden bis zum Jahre 19II. Sie 
war 1908 etwa roo 000 Mann stark und sah aus, als konnte 
etwas aus ihr werden. Aber seit 19II ist sie auseinander­
gefallen, zugleich gewachsen und zerbrockelt, wie ich es zu­
vor erwahnt habe. 

Das zweite ist die Rechtsordnung und die Rechtspflege, 
von der ich nur eines berichten will. Es kam einmal gegen 
Ausgang des vorigen Jahrhunderts vor, daB die Portugiesen 
im Zustand ihres chronischen Bankrotts die Mittel nicht mehr 
hatten, urn einen Berufskonsul in Japan zu bezahlen und 
einen Kaufmann mit der Wahrung der Konsulatsaufgaben 
betrauten. Da meinten die Japaner, daB ihre eigene Ent­
wicklung ihnen den Anspruch erlaubte, besser Recht zu 
sprechen iiber die Portugiesen, als ein juristisch ungeschulter 
portugiesischer Kaufmann es konnte, und das haben sie so 
getan, daB die europaischen Machte sich alle miteinander 
damit abgefunden haben, auf die Konsulargerichtsbarkeit zu 
verzichten, und daB der Deutsche in Japan vor den dortigen 
Gerichten nicht schlechter Recht findet als in anderen frem­
den Staaten, in denen er der fremden Gerichtsbarkeit unter-

Haber, Leben und Bern!. 6 



82 Wirtschaftlicher Zusammenhang zwischen Deutschland und Japan. 

liegt. Die Chinesen fordem jetzt auch, daB die Konsulargerichts­
barkeit abgeschafft wird. Aber der Zustand ihrer Entwick­
lung wird durch nichts besser illustriert als durch den Vor­
schlag des amerikanischen Gesandten in China, der jetzt bei 
uns hier Botschafter der Vereinigten Staaten geworden ist, 
und meint, daB es so weit nicht sei, und daB man sich in­
zwischen begniigen mage, von den fremden KonsuIn in China 
nach modemen chinesischen Gesetzen Recht sprechen zu 
lassen mit chinesischen Beisitzem. Das bedeutet nichts an­
deres, als daB von Europaem nach europaischcm Recht 
geurteilt wird, weil das, was heute nach der Revolution 
chinesisches Recht heiBt, ein Abklatsch europaischen Rechtes 
ist, der auf dem Papiere eingefiihrt ist, aber in dem Rechts­
gebrauche der· Chinesen nicht Aufnahme gefunden hat. Japan 
hat sich seine Richter erzogen, und China hat das alte Be­
amtenwesen behalten, das richterliche und Verwaltungs­
funktionen nicht trennt, und weder den Willen noch die 
Kenntnis hat, die zur Handhabung einer europaischen Rechts­
oidnung geharen. 

Dann ware von der Schule zu reden. Schule und Heer sind 
die beiden altpreuBischen Grundlagen der Erziehung, und die 
Japaner~ die etwas merkwiirdig PreuBisches haben und von 
den Amerikanem, wenn sie bose sind, die PreuBen des Ostens 
geschimpft werden, haben die allgemeine Volksbildung durch 
die Schule so ernsthaft genommen, daB die Leute heute in 
Japan so allgemein lesen und schreiben konnen, wie bei uns 
in Deutschland, von den altesten Schichten der BevOlkerung 
abgesehen, zu deren Zeit dieses Schulwesen noch nicht be­
stand. Neben dem Schulwesen aber ist die wissenschaftliche 
Bildung in die Hohe gegangen, gepflegt in 5 Kaiserl. Univer­
sitaten, fiir die Europa das Vorbild abgegeben hat und die 
aIle in den letzten 50 Jahren entstanden sind und in zahl­
reichen Hochschulen, die nach dem Muster unserer Univer-
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sit~it Frankfurt auf niehtstaatlichem Verwaltungsboden 
stehen. Auch China hat ein Schulwesen, und in der Muster­
provinz, in Shansi, werden im Jahre 1922 eine Million Schiiler 
in der Volksschule und 13 000 in den Mittelschulen und 2000 

in den h6heren Lehranstalten gezahlt, und es gibt auch Hoch­
schulen seit 1879; soviel ich weiB, sind es heute ihrer IS. Aber 
wenn wir die abziehen, die von den Fremden geschaffen sind, 
sei es von den christlichen Missionen, sei es aus den Mitteln, 
die Amerika als Idemnitat nach dem Boxeraufstand zuge­
fallen und von Amerika bestimmt worden sind fiir Erziehungs­
zwecke in China, dann bleibt nur ein kleiner Bruchteil iibrig, 
der auBer Verhaltnis steht zu den Bediirfnissen des groBen 
Landes. Wenn wir aber umfragen, wieweit das Lesen und 
Schreiben unter den Chinesen verbreitet ist, so wird uns von 
chinesischer Seite gesagt, daB etwa 5 % der Bev61kerung mit 
diesen Kiinsten vertraut sind. 

Ich will nicht auf Verkehrswesen, Staatsverwaltung und 
auf andere Beispiele eingehen. Sie aIle zeigen dasselbe Bild: 
in Japan ein modernes Staatswesen, aufgebaut von einer 
starken Regierung, auf dem Boden der Volkserziehung, und 
demgegeniiber in China Experimente, haufig sehr interes­
santer Art, aber aIles in aIlem der Versuch, etwas zu iiber­
springen, was sich nicht iiberspringen laBt, und was iiberall 
in der Welt, in China wie bei uns, die QueUe des Erfolges ist, 
namlieh die planmaBige und ruhige Erziehung der in der 
Nation liegenden geistigen Krafte. 

Nun bedarf es bei Japan vielleicht eines Wortes iiber die 
Einwendungen, die erhoben werden. Da sind viele, die sagen, 
daB die Japaner niehts anderes getan, als das nachgeahmt 
haben, was wir hier in Europa und in Amerika friiher getan 
haben, und daraus schlieBen, daB sie niehts anderes k6nnen 
als Nachahmen und keine eigene Leistung voIlbringen. Ich 
m6chte wohl wissen, was sie in 56 Jahren anderes hatten tun 

6* 



84 Wirtschaftlicher Zusammenhang zwischen Deutschland und Japan. 

sollen. Zwar die Amerikaner haben, wenn man es obenhin 
ansieht, mehr gekonnt. Sie haben in einer Zeit, die nieht viel 
Hinger ist, in den Vereinigten Staaten das Wunder vollbraeht, 
ein Gebiet, so groB wie Westeuropa, aus einer Wildnis in 
einen Staat von Sitte und Ordnung zu verwandeln. Sie haben 
wissensehaftliehe und teehnisehe Kultur in diesem Gebiet 
groBgezogen und industrielle Unternehmungen ins Leben ge­
rufen, die uns staunenden Respekt einfl6Ben. Aber wie haben 
sie es gemaeht? lndem sie nieht nur die Gedanken und die 
Einriehtungen, sondern die Mensehen aus Europa iiber­
nommen haben. Die braven Leute und die ruhigen Biirger 
sind immer in Europa geblieben; die unruhigen K6pfe, die 
sieh freier regen und die Welt in ihrem Sinne umstellen woliten, 
sind als Auswanderer naeh Amerika gegangen und sind 
Amerikaner geworden. Wir haben sie teils mit Achselzucken 
und teils mit Teilnahme, aberin der Regel mit einem Gefiihl 
der Erleiehterung dorthin abgehen sehen. Das Ergebnis aber 
ist gewesen, daB sie in die Vereinigten Staaten einen Unter­
nehmungsgeist, eine Lebenskraft und dadureh ein Tempo 
der Entwicklung gebracht haben, deren Ergebnis uns heute 
staunen maeht. DiE: J apaner aber konnten wahl einzelne 
Lehrer aus Europa und Amerika heriiberholen, aber Ein­
wanderer mit japanischem Volkstum verschmelzen, das 
konnten und wollten sie nieht. Sie muBten es mit ihren eigenen 
Mensehen machen, was ein anderes Ding ist und unvergleich­
lich schwerer zu vollbringen. Dazu kommt dann noch ein 
orientaliseher Zug. Der Respekt vor dem Lehrer ist in der 
orientalisehen Kultur graBer als in der europaischen. Die 
jungen Menschen lernen bei uns friiher die kritische Stellung 
gegeniiber der Weisheit der alteren Generation als in Ostasien. 
Die Grenze von Ehrfureht und Kritik verlauft anders in Ost­
asien und laBt die Menschen spater zu dem EntschluB kom­
men, sich vom Lehrer loszumachen und den eigenen Weg zu 
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gehen. Aber die J apaner sind dieht an dem Punkte des Selb­
standigwerdens. Und wenn man genauer zusieht, was ihnen 
heute fehlt, urn auf eigenen FiiBen zu stehen, so ist es nach 
meinem Eindrucke nicht die Begabung in geistigen Dingen 
und nieht die Grundlage der allgemeinen Bildung und der 
wissenschaftlichen Erziehung, sondern etwas, was sieh in 
der Zeit von I869 bis heute unmoglich schaffen lieB, namlich 
die breite Schieht der Bevolkerung, die fiir das technische 
Sehen und das wirtschaftliche Dberlegen geschult ist, die 
Schieht, die uns den Ingenieur, den Werkmeister, den Vor­
arbeiter in der Qualitat liefert, in der ihn unsere Betriebe 
brauchen und finden. 

Damit bin ieh bei dem Zustand der japanischen Industrie 
und bei dem, was die Japaner von uns haben mochten, und 
was unser Interesse ist, ihnen zu geben. 

Wenn der Europaer nach Japan kommt und das ost­
asiatische StraBenbild sieht, mit seinem fremden, bunten 
Schmuck, mit den Hausern, die die papierbekleideten Schiebe­
wande statt der Fenster und die Holzkohlenbecken statt der 
Of en haben, und mit den zahllosen Laden, die aIle denselben 
armIiehen Lebensbedarf feilbieten, und wenn er herauskommt 
auf das Land und den Reisbau sieht, der die hauptsachlichste 
Bodenkultur ist, und die unsaglich miihsame und primitive 
Arbeit, mit der'Aauf den iiberschwemmten Feldern die Pflanzen 
kultiviert und in den armseligen Hofen die Ernte ausge­
droschen wird, dann stellt er sich nicht vor, daB die moderne 
Maschine und europaische Arbeitshilfsmittel im Lande be­
kannt sind; aber es ist aIles im Lande bekannt, was es in 
Europa und in Amerika gibt und aIles irgendwo vorhanden 
und versucht. Wenn man in eine wissenschaftliche Anstalt 
kommt, wird man die vollkommensten physikalischen Hilfs­
mittel finden, und wenn man in eine Schwefelsaurefabrik 
kommt, wird man die neuesten Kammersysteme treffen, und 
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ebenso steht es mit Maschinen aller Art. Wenn man aber eine 
Fabrik nwer ansieht, dann wird man gewahr, daB die hochst­
entwickelten Einzelteile der europaischen Betriebe in einer 
Art zusammengestellt sind, die erstaunlich unvollkommen ist. 
Dort fehlt es am Zufahrtsgleis, und der Transport der Waren 
in der Fabrik erfolgt auf den alten zweididrigen Karren. Dort 
wird Schwefelsaure in Tonkriigen versandt, die man am 
Henkel tragt. Das Gewicht des Kruges ist ein Drittel vom 
Gewicht der Fiillung. Diese Tonkrtige werden tiber die Lauf­
planke in einen Kahn getragen, der sie fortbringt, und tiber 
dieselbe Laufplanke kommt die Kesselkohle in die Fabrik, in 
Korben auf den Schultern der Arbeiter, als wenn der Kran 
noch nicht erfunden worden ware und die mechanischen Hilfs­
mittel des Transportes. 1m Kesselhaus kann es einem be­
gegnen, daB man zwei automatische Apparate besten Stiles 
findet, urn die Heizung zu kontrollieren, aber der eine zeigt 
falsch, und der andere, der richtig arbeitet, laBt erkennen, 
daB man 5 % Kohlensaure in der Feuerung hat, statt etwa 12 % 
und dementsprechend die nutzloseste Verschwendung mit der 
Warme treibt. Die maschinellen Hilfsmittel der industriellen 
Betriebe sind nicht etwa allgemein amerikanischen oder euro­
paischen Ursprungs. 1m Gegenteil. Es ist erstaunlich, wie 
mannigfaltig die Erzeugnisse der Maschinenindustrie des 
Landes und wie verbreitet ihre Benutzung ist. Aber wenn sie 
nicht unter amerikanischer oder europaischer Mitwirkung 
gebaut sind, leiden sie nur zu oft an einem Geburtsschaden, 
der vom Material oder der Fertigung herstammt, so daB der 
Japaner zugesteht: die japanische Maschine sei ihm zwar 
lieber, aber die importierte sei sicherer. Spricht man aber den 
deutschen Betriebsleiter, der da und dort existiert, so hart 
man von ihm, wie schwer es ist, europaische Prazision und 
die Ausnutzung von Kraft und Zeit in den Betrieb hineinzu­
bringen, weil es der Volks- und Menschenart noch nicht aner-
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zogen ist und die geeigneten Werkmeister fehlen. Hier aber 
liegt der Punkt, den der japanische Unternehmer selber als 
unertraglich empfindet. Denn an dieser Unvollkommenheit 
liegt es, daB die Betriebe schwer gedeihen und daB die japa­
nischen Waren, die im Kriege auf dem ostasiatischen Markt 
eine groBe Rolle gespielt haben, heute schwer Absatz finden, 
well sie fur das gelten, wofur die unseren auch einmal gegolten 
haben, fUr billig und schlecht. Ich erinnere daran, wieviel 
Muhe und Arbeit es gekostet hat, bis die Marke "Made in 
Germany" statt eines Zeugnisses minderer Qualitat ein Ehren­
titel geworden ist. Dieses Stuck der Erziehung fehlt, und es 
ist heute schwerer fur ein Land, den Vorsprung einzuholen, 
den Europa und Amerika darin besitzen, insbesondere wenn 
es nicht mehr die niedrigen Lahne hat, die in Japan vor dem 
Kriege im Durchschnitt IAo Mark fUr den Tag betrugen und 
heute 3,50 Mark ausmachen, und wenn alles wirtschaftliche 
Wesen unter dem Drucke des hohen ZinsfuBes steht, der in 
Ostasien rund IO % betragt und mithin doppelt soviel aus­
macht als in der Zeit unserer vergangenen groBen Wirtschafts­
entwicklung der ZinsfuB in Westeuropa. Was tut nun der 
Europaer angesichts dieser Lage? Er handelt als Handler, 
der er ist, und bietet neue Waren an, neue Maschinen. Aber 
es liegt nicht daran, daB der neue Apparat und die neue 
Maschine fehlten, sondern es liegt daran, daB man nicht 
rationell zu arbeiten versteht auf dem Gebiete, welches fUr 
die japanische Industrie heute die entscheidende Rolle spielt, 
namlich in der Schwerindustrie, in der Maschinenindustrie 
und in den Grobchemikalien. Was die Japaner von altersher 
hatten, waren landwirtschaftliche Industrieformen, Seide vor 
allem, Nahrungsmittelindustrie und kunstgewerbliche Dinge, 
Lackwaren, Strohgeflechte und japanisches Papier, und da­
neben in maBigem Umfange Kupfer und Schwefel und ein 
paar andere mineralische Produkte. Was sie erfolgreich neu-
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aufgenommen haben, das ist in erster Linie die Baumwoll­
industrie. Wenn wir die japanische Handelsbilanz ansehen, 
dann finden wir im Jahre I922 unter dem Export von rund 
3 Milliarden Mark heutigen Geldes die Halfte Seide und etwa 
ein Viertel Baumwollwaren; beide zusammen 70 % der ge­
samten Ausfuhr. Wenn wir die etwas groBere Einfuhr des 
gleichen Jahres ansehen, zu der die Vereinigten Staaten und 
England fast die Halfte beisteuern, so finden wir darunter 
Eisen als Roheisen, als Halbzeug, als Platten und Bleche, 
als Schienen und als Rohre, zusammen nicht weniger als 
I56 Millionen Yen. Eisen und Stahl und Maschinenfabri­
kation sind aber die Dinge; die die Japaner im eigenen Lande 
brauchen. Denn mit der Textilindustrie und dem Seiden­
absatz als Grundlage ist man keinem ZusammenstoB ge­
wachsen, wenn in der ostasiatischen Welt einmal die Zu­
sammenstoBe kommen. 

Japan ist arm an wertvollen Rohstoffen, wenn auch nicht 
so arm, wie es manchmal hingestellt wird. Urn ein Beispiel 
zu nennen, ist die Landesproduktion an Kohle im letzten 
statistisch erfaBten Jahre 26 Millionen metrische Tonnen 
gewesen. Aber fur eine groBe Entwicklung braucht Japan 
die Bodenschatze des chinesischen Festlandes, und da liegt der 
Punkt, wo das japanische Interesse in unvereinbarlicher Art 
mit dem arnerikanischen Imperialismus zusamrnenst6Bt. Hier 
liegt ein Gegensatz, dessen Entwicklung die Geschichte Ost­
asiens bestirnmt. Denn in dem japanischen Volke lebt ein 
Wille zur Ausdehnung und Vormachtstellung in Ostasien, der 
das ganze Yolk mit einer Einheitlichkeit durchdringt und 
mit einer Kraft erfaBt hat, die wirklich nicht ubertrieben und 
nicht uberschatzt werden kann. Es ist in der Tat etwas Alt­
preuBisches an dies en Leuten, und es scheint rnir eine erheb­
liche Chance zu sein, daB sie es durchsetzen, unter den Ost­
asiaten eine Stellung zu gewinnen, wie sie PreuBen unter den 
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Deutschen sich erstritten hat. Was sie aber mit uns Fiihlung 
suchen HiBt, der Wunsch, von uns fabrizieren zu lemen, 
schneller als sie es allein lemen, und was sie veranlaBt, es 
gerade von uns lernen zu wollen, das ist ihr Gegensatz in 
den Interessen auf chinesischem Boden zu Amerika und da­
mit zu England, das auf die amerikanische Seite iibergetreten 
ist. Wenn wir aber die Frage von unserer Seite ansehen, 
so scheint mir, daB wir alles Interesse haben, technische Er­
fahrungen festzuhalten und nicht fortzugeben, die unser 
Vorsprung vor anderen sind, und eine Grundlage unserer 
Ausfuhr nach Ostasien. Wo es sich aber urn Dinge handelt, 
die die Amerikaner ebensogut machen wie wir und keine Aus­
fuhr nach Ostasien oder wenigstens keine groBe aus unserem 
K6nnen hervorgeht, da scheint es mir besser, unsere Er­
fahrungen abzugeben als abzuwarten, bis die anderen sie 
nach Japan abgeben und wir weder Gewinn an verkauften 
Arbeitsweisen noch an ausgefiihrten Waren machen. Von 
unseren deutschen Firmen ist, soviel ich weiB, Siemens die 
Stelle, die vorangegangen ist, sich mit der japanischen Firma 
Furukawa zusammengetan hat und in Japan produziert, und 
wohl noch eine oder die andere deutsche Firma ist gefolgt. 
Aber die meisten solcher Kooperationen sind von japanischer 
Seite mit amerikanischen Firmen zustande gekommen, ob­
wohl die Amerikaner vier- bis fiinfmal soviel Einfuhr nach 
Japan haben als wir und obwohl der Interessengegensatz der 
Nationen im Wege steht. 

Es lohnt auch, dariiber nachzudenken, daB wir mit solchen 
Gemeinschaftsunternehmungen im ganzen gesehen einem 
Exportverkehr nicht in den Weg treten, sondem ihm dienen. 
Wir sind immer geneigt, wie die alten Leute auf unseren Er­
fahrungen zu sitzen, halb mit Zuversicht, daB die anderen 
uns nicht nachkommen, und halb mit .Angstlichkeit, nichts 
davon fortzugeben, damit wir nicht kahl dastehen und die 
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anderen uns einholen. Diese Zuversicht ist ins Wirtschaft­
liche iibersetzt dieselbe, mit der wir im Kriege nicht geglaubt 
haben, daB die EngIander ein Heer aufbringen und daB die 
Amerikaner Truppen nach Europa schicken wiirden. Man 
kann das Ausland nicht nur mit Waren speisen und die Koch­
kunst fiir sich behalten. Dauerhafter Vorsprung griindet sich 
nur auf das Neue, das man ersinnt und vollbringt, und wer 
seine getragenen Kleider in den Schrank hangt und denkt, 
daB die Welt nackt herumlaufen wird, well er sie nicht her­
gibt, der ist im Irrtum. Es ist immer ein Anfangsstadium, 
wenn nur die Waren von einem Lande zum anderen gehen, 
wenn es auch bequemer ist, die Geschafte so zu machen, daB 
Zug urn Zug geliefert und bezahlt wird, und entschieden un­
bequemer und schwieriger, im fremden Lande weit driiben 
mit anderen zu gemeinsamem Nutzen zu arbeiten. Aber es 
liegt in der Entwicklung der Dinge, daB bei einem gewissen 
Stande die Arbeitsweisen den Waren folgen miissen, well das 
Bediirfnis, gewisse Prozesse im eigenen Lande zu beheimaten, 
unausweichlich ist, und nichts in der Welt die imperialistischen 
VOlker auBerhalb Europas nach diesem Kriege zu der zu­
friedenen Abhangigkeit von europaischen Industrien zuriick­
bringt. 

Freilich, urn das zu konnen, miissen wir uns vertrauter 
machen mit japan, mehr als wir es bisher getan haben. Der 
Deutsche sagt vom japaner, daB er unverlaBlich als Kaufmann 
ist, und der j apaner sagt vom Deutschen, daB es schwierig 
ist, mit ihm Geschafte zu machen, wei! er nur an den eigenen 
Vorteil denkt und nicht an den anderen, der auch Vorteil 
haben muB, wenn beide aneinander Gefallen haben sollen. 
Nun ist etwas daran, daB der japanische Kaufmann nicht 
so ist, wie der englische oder der holHindische; aber wie konnte 
es anders sein, wo doch in dem standischen japan bis r869 
der Kaufmann der niedrigste Stand war und nichts existierte, 
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was T. O. Schroter in Soil und Raben entsprach, sondem nur 
die Kategorie Veitel Itzig in dies em Freytagschen Roman. 
Erst die neue Zeit, die 56 Jahre im ganzen wahrt und den 
alten Adel in das kaufmannische und industrielle Wesen ge­
ftihrt hat, hat darin Wandel gebracht. Aber ich habe mir 
auch sagen lassen, daB es in Deutschland unter den Kauf­
leuten neben den ausgezeichneten Leuten tible Burschen gibt, 
und ich habe mir auch weiter sagen lassen, daB es leichter ist, 
mit den tiblen Burschen in Verbindung zu kommen als mit 
den Aristokraten des Geschaftslebens, was dunn umgekehrt 
in Japan das gleiche sein dtirfte und dazu ftihrt, daB man bei 
Unvertrautheit mit den Menschen und den Verhaltnissen 
Erfahrungen macht, die zu begreiflichem MiBvergntigen 
AnlaB geben. 

Es ist eine sonderbare Sache in der Welt, wie gering die 
N eigung der Menschen ist, ihr eigenes Verhalten zu dem 
Fremden unter dem Gesichtspunkt zu betrachten, wie das 
gleiche Auftreten des Fremden auf sie selbst wirken wtirde. 
Besonders, wo der eine ein Konnen vor dem anderen voraus 
hat, wie wir es in technischen Dingen vor den Ostasiaten vor­
aus haben, entsteht bei uns gem ein Ubedegenheitsgefiihl, 
gegen dessen AuBerung der Japaner sehr empfindlich ist. 
Denn er hat tiber seinem Bestreben, die technischen Fort­
schriUe der europaisch-amerikanischen Welt einzuholen, seine 
ostasiatische Lebensgrundlage nicht vergessen, die in der 
Uberzeugung gipfelt, daB der innere Wert des Menschen alles 
ist. Bessere Maschinen und reinere Chemikalien herzuste11en, 
e:rscheint ihm aber keine Leistung, die mit dem inneren Werte 
des Menschen etwas zu tun hat, und ich glaube, wir mtissen 
ihm darin recht geben. Er ist auch nicht dankbar dafiir, daB 
wir bereit sind, mit ihm Geschafte zu machen, an denen wir 
einen guten Verdienst machen, sondem er nimmt das kiihl, 
ungefahr wie der preuBische Offizier die Bereitwilligkeit des 
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Heereslieferanten, an ibn Waren zu verkaufen. SchlieBlich 
sind an den Japanem die beiden siegreichen Kriege, die das 
Land gefiihrt hat, gegen China und gegen RuBland, nicht 
voriibergegangen, ohne die Spuren zu hinterlassen, die der 
siegreiche Krieg 1870/71 in unserem eigenen Wesen so deut­
lich gezeitigt hat. Der Erfolg macht selbstbewuBt, und das, 
was man nicht kann, stellt man hinter dem zuriick, was man 
kann. Die Folge davon ist auf wirlschaftlichem Gebiete, 
daB der Japaner sich nur zu oft imstande glaubt, alles im 
eigenen Lande zu untemehmen, was in Europa und in den 
Vereinigten Staaten untemommen wird und gelingt. Dies ist 
die Quelle des Verlangens, die feinstgegliederlen und hOchst­
entwickelten Fabrikationsformen in Japan anzusiedeln. Aber 
die RiickschUi.ge der letzten Jahre haben dem japanischen 
Unternehmertum die Augen geoffnet. Der japanische GroB­
industrielle weiB heute, daB man nicht mit dem Schwierigen 
zurechtkommt, solange man das Einfache nicht griindlich und 
rationell kann, und er hat gelemt, das SelbstbewuBtsein seiner 
Techniker richtig einzuschiitzen, wenn er auch kIug genug ist, 
es nicht ohne Not jedermann zu verkiinden. Es sind nicht 
dieselben Erfahrungen und Arbeitsweisen, die Japan von uns 
braucht, und die Amerika von uns iibernehmen will. Amerika 
ist das Land, mit dem wir Spitzenverfahren austauschen, 
Japan braucht heutzutage die Technik des Fabrizierens 
einfacher Dinge. 

Und nun lassen Sie mich zum Schlusse auf die Dinge mit 
einem Worte hinweisen, die den groBen Rahmen abgeben, in 
we1chem die Entwicklung Ostasiens und insbesondere unsere 
Beziehungen zu Japan sich vollziehen. 

Das erste ist, daB die Entfernungen auf der Erde seit 
50 Jahren recht klein geworden sind und noch kleiner werden, 
wenn der Luftverkehr den sieher bevorstehenden Ausbau 
erfiihrt. Das zweite ist, daB die ganze ungeheure Volker-
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masse in Bewegung geraten ist, die in Ostasien lebt, und 
machtig angeregt durch das japanische Vorbild und mit 
neuen Hoffnungen seit dem Weltkriege erfullt, die amerika­
nisch-europaische technische Uberlegenheit nicht mehr als ein 
unabanderliches Schicksal ansieht. Man kann das zulernen, 
was dem Europaer den wirtschaftlichen Vorsprung gibt, und 
man will es zulernen. Nie war ein solcher Drang nach neuem 
Wissen in der Welt. In dem entlegenen Java, in dem die 
Leute durch die J ahrhunderte in einem stillen Dammerzu­
stande ihre Arbeit getan haben, sind heute 800000 ein­
heimische Schulkinder, und im ganzen, scheint mir, werden 
die Geschichtsschreiber kunftig von unserer Lebensperiode 
sagen, daB sie die Zeit war, in der das dumme Yolk in Ost­
asien Lesen und Schreiben gelernt hat. Das dritte aber, was 
mit den klein gewordenen Entfernungen und mit der zunehmen­
den Kenntnis fremder Dinge, die aus dem Lesen und Schreiben 
erwachst, das Bild des fernen Ostens umgestaltet, ist die 
russische Agitation, die die nationalistische Denkweise neben 
der antikapitalistischen in die Lander am Stillen Ozean 
hineintragt. In dem stillen Bandoeng auf Java gibt es bolsche­
wistische Versammlungen, und in China, wo der Sowjet­
Gesandte der gefeierte Mann ist, seit seine Regierung vor 
einem Jahre freiwillig fur ihre StaatsangehOrigen auf die 
konsulare Gerichtsbarkeit verzichtet hat, brennt bald da und 
bald dort ein bolschewistisches Feuerchen gegen die aus­
landischen Unternehmer hoch, wie wir in den letzten Wochen 
besonders haufig gelesen haben. 

Deutschland und Japan stehen wie zwei Pfeiler an den 
Grenzen des Gebietes westlicher und ostlicher Wirtschaft in 
derWelt. Amerika und England auf der einen Seite, RuBland 
und China auf der anderen verkorpern die groBen Gegensatze. 
Das Wirtschaftsleben in der angloamerikanischen Welt ist 
wie ein ausgegorener reifer Wein, von dem jeder gern mit-
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trinkt, nur daB er gerade uns nur in kleinen Schliickchen seit 
dem Kriege vergonnt ist. Das russisch-chinesische Getrank 
ist in heftigster Garung und noch unbekommlich wie die besten 
Weine in solchem Zustande und hat manchem von unseren 
Landsleuten, die es probiert haben, in den letzten Jahren 
erhebliche Verdauungsbeschwerden bereitet. Aber wenn uns 
gegeniiber diesem Garzustande wenig Moglichkeit bleibt, als 
Geduld zu iiben und zu warten, so scheint mir doch, daB wir 
inzwischen nichts Besseres tun konnen, als uns mit Japan 
naher bekannt zu machen und mit ihm Fiihlung zu ge­
winnen, well Japan auf seiner Seite der Welt nach seiner Lage 
und nach seiner Entwicklung zu den russisch-chinesischen 
Wirtschaftsaufgaben ein verwandtes Verhaltnis hat wie wir 
auf der unseren. 

Wir sind fleiBige Leute und arbeiten gem von friih bis in 
die Nacht, und wir sind stolz auf das, was wir zuwege bringen 
und auf unsere alte Kultur. Aber es kommt nicht nur auf den 
FleW und die alte Kultur an, wenn wir nicht den Leuten im 
alten Griechenland ahnlich werden wollen. Das alte Griechen­
land blieb ein Kulturzentrum, als die Romer in der Welt 
herrschten, und wurde gem von den Romem besucht, die 
sich erholen wollten und feinere Interessen hatten, so wie 
wir jetzt von den Amerikanern besucht werden, auf die im 
Augenblicke das alte romische Imperium iibergegangen ist. 
Wenn uns das nicht gefallt, dann werden wir uns umtun 
miissen, drauBen in der Welt und namentlich dort, wo die 
neuen Dinge wachsen, also besonders in den Landern am 
Stillen Ozean. Wir werden uns umtun miissen und teil­
nehmen mit dem, was uns geblieben ist, nachdem miliHi­
rische Macht und Kapitalsmacht von uns fortgeglitten sind, 
namlich mit unserem Konnen auf technischem Gebiete und 
mit unserer Fahigkeit, Menschen zu verstehen und mit 
ihnen zusammen zu wirken. 
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Es ist nicht gut und nicht notig, daB die Kellner und die 
Musiker die einzigen Berufsstande bilden, in denen die Deut­
schen von der ganzen Welt fUr unentbehrlich und unersetzlich 
gehalten werden. Es ist aber auch nicht gut, wenn der deut­
sche Techniker auf eigene Faust in diesen Teil der Welt 
hinausgeht, in der er nie dauemd heimisch werden kann, urn 
nach Jahr und Tag verbraucht und arm wieder zurlickzu­
kehren. Die industriellen Firmen, die ihre Leute hinaus­
sendenund Erfahrungen gegen Beteiligungen hergeben, sind 
unsere Pioniere. Sie werden heute in Japan gllte Aufnahme 
finden und was sie erreichen, wird der einzelnen Firma nlitz­
lich sein und der Gesamtheit wertvoll und wird mitzahlen im 
Rahmen der Weltgestaltung, wenn wieder andere Tage kom­
men und mehr Sonne auf uns scheint als im Augenblick und 
in der nachsten Zukunft. 



Wissenschaftspflege. 
Zuerst veroffentlicht in der Zeitschrift "Die Naturwissenschaften" 

am 26. Juni 1925. 

Vor einigen Wochen bin ich von einer langen Reise urn die 
Erde zuriickgekehrt und habe von ihr die 'Oberzeugung heim­
gebracht, daB wir nichts N6tigeres und Niitzlicheres tun 
k6nnen, als aIle Aufwendungen verdoppeln, die von den 6ffent­
lichen Instanzen fiir die Wissenschaftspflege gemacht werden. 

Es schien auch einen Augenblick, als ob dieser Schritt von 
den maBgebenden Stellen im Reich und in PreuBen bereits so 
gliicklich und vollstandig vorbereitet sei, daB an seiner Aus­
fUhrung kein Zweifel bestehen k6nne. Aber in diesem Augen­
blick ist alles wieder unsicher und zweifelhaft geworden, weil 
der Reichsfinanzminister eine groBe Beschrankung der Aus­
gaben fordert. Deshalb wende ich mich an AIle, die helfen 
k6nnen, mit diesen Zeilen, die ursprunglich fUr den Spar­
ausschuB des Reichstags bei Gelegenheit der Beratung iiber 
die Bewilligungen fiir die Notgemeinschaft der deutschen 
Wissenschaft geschrieben sind. 

Es gibt eine Fiille von Darlegungen, die zeigen, wie wenig 
Aussicht ist, den Wohlstand des Landes unter dem Druck der 
Verbindlichkeiten, die auf uns liegen, durch Steigerung der 
Warenausfuhr wiederherzustellen. Fur den einfachsten Ver­
stand ist deutlich, daB es auch andere Lander mit gr6Berem 
Reichtum an wertvollen Rohstoffen und bedeutenderem 
Kapitalbesitz gibt, die fiir den eigenen Bedarf und fiir den 
fremden Verbrauch industrielle Produkte erzeugen wollen, 
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und es ist nicht zu sehen, wo die Kaufer herkommen, die 
diesen Angeboten eine entsprechende Kaufkraft gegeniiber­
stellen. 

In dieser Verlegenheit treten bei uns diejenigen auf den 
Plan, die von neuen Fortschritten unserer Leistungsfahigkeit 
eine Abhilfe erwarten, und vereinigen sich in der Forderung, 
die Landwirtschaft auf einen hoheren Stand zu bringen, so 
daB sie einige Milliarden im Jahre mehr aus dem heimischen 
Boden herausholt. Diese Leute haben ganz und gar recht, 
soweit es sich darum handelt, daB unsere Lage eine vollig 
andere ware, wenn wir IO % oder 20 % Steigerung unserer 
landwirtschaftlichen Leistung aufzuweisen hatten. Aber sie 
haben ganz und gar unrecht, wenn sie glauben, daB sich ein 
so groBer Erwerbsstand durch irgendeine Art von energischen 
Ermahnungen zu schleuniger Erftillung einer groBen Forde­
rung bringen lieBe. Die Erhohung des Konnens in einem 
groBen Lebenskreise ist immer die Losung einer groBen Er­
ziehungsaufgabe, weil es nicht nur darauf ankommt, daB die 
Hilfsmittel irgendwo vorhanden sind, sondern daB die Men­
schen in einem weiten Umfange lernen, sie mit Sicherheit und 
Leichtigkeit zu beherrschen. 

Wenn es sich aber um die Erziehungsaufgaben handelt, 
deren Losung einen groBen Beitrag zum Wohlergehen unseres 
Landes stellen kann, dann ist wahrlich eine andere solche 
Aufgabe nicht weniger nahe gelegen. 

Man kann namlich den Reichtum nicht nur aus dem Boden 
holen, sondern auch aus dem menschlichen Verstande, weil 
man an das Ausland nicht nur Waren liefern kann, sondern 
auch Arbeitsweisen, und weil aus dieser Lieferung Beteiligungen 
erwachsen, aus denen Einktinfte flieBen. Damit entsteht das, 
was die Nationalokonomen einen unsichtbaren Posten (invi­
sible item) in der Bilanz nennen. Die nationalokonomischen 
Schriftsteller sprechen viel von solchen unsichtbaren Posten 

Haber, Leben und Beruf. 7 
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und betonen besonders die auswartigen Anlagen, den See- und 
Landtransport und das Bank- und Versicherungswesen, unter 
denen die auswartigen Anlagen nach ihnen friiher fur uns 
Deutsche der groBte und wichtigste Posten gewesen sind. 
Aber wie diese Anlagen zusammenhangen mit der Abgabe 
deutscher Erfindungen und Fabrikationserfahrungen an das 
Ausland, davon reden sie nicht. Dies aber ist der Punkt, der 
mit jedem Jahre wichtiger wird. Denn wenn aile fremden 
Staaten seit dem Kriege darauf aus sind, von der Warenver­
sorgung aus dem Auslande unabhangig zu werden und hohe 
Mauern zu bauen, in deren Schutze sie eine eigene Industrie 
entwickeln, so sind sie nur urn so bereitwilliger, diese Ent­
wicklung zu beschleunigen dadurch, daB sie Arbeitsweisen 
und erfinderische Gedanken von anderen ubernehmen. Dies 
sind die Tore in den wirtschaftlichen Schutzmauern, und es 
kommt nur darauf an, wie man am besten von ihnen Gebrauch 
macht. 

Dabei ist eines ganz klar. AIle gesattigten Menschen, 
deren Leben auf vergangene Leistungen aufgebaut ist, und 
die auf ihrem fruheren K6nnen ausruhen, sind voll des gr6Bten 
Bedenkens, ihre Erfahrungen an andere weiterzugeben, weil 
sie sie dann nicht mehr allein haben. Aber diese Leute helfen 
unserer Wirtschaft nicht zu eineni neuen allgemeinen Wohl­
stande. Die aber, deren Leben und Zukunft auf dem gegen­
wartigen K6nnen und auf der sch6pferischen Leistung sich 
aufbauen, die sie tiiglich neu vollbringen, die k6nnen viel ab­
geben an das Ausland, weil sie selbst viel Neues hervorbringen 
und durch das flihrend bleiben, was sie neu schaffen. 

Nun haben wir eine Bev61kerung und ein Ausbildungs­
system, die mehr geeignete Menschen fur erfinderische Lei­
stung auf naturwissenschaftlich-technischem Gebiete hervor­
bringen k6nnen, als irgendwo in der Fremde, Menschen, die 
vom Standpunkte der Nation mit den Huhnern vergleichbar 
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sind, die goldene Eier legen. Wir haben ihrer mehr, nicht wei! 
wir von Hause aus begabter sind als andere, sondern weil wir 
den Weg, auf dem man die Begabungen entwickelt und nutz­
bar macht, besser ausgestaltet haben, und wei! Charakter und 
Tradition bei uns dem Erfolge besonderen Vorschub leisten. 
Wir haben vor den Franzosen die Einrichtungen und Er­
fahrungen voraus, urn mittlere Begabungen wissenschaftlich 
hochzuztichten, vor den EngUindern den engen Zusammen­
hang von Hochschulleben und industriellem Betriebe, vor 
den Amerikanern die Geduld und die Nachdenklichkeit, die 
sich in langfristige Aufgaben vertieft. Aber wir machen uns 
unseren groBen Vorteil seIber zuschanden, indem wir die 
geringen Summen scheuen, deren es zur Aufrechterhaltung 
unserer Leistungen bedarf, und das in einer Zeit, in der 
die fremden Volker, insbesondere die Amerikaner, keinerlei 
Summen scheuen, urn den Mangel zu bessern, soweit er sich 
mit Geld bess ern laBt. Denn das-Wesentlichste bei uns fUr 
unsere weitere Entwicklung ist doch die Tatsache, daB eine 
gewisse mittlere Schicht der Bevolkerung, aus der vorzugs­
weise die verlangten Begabungen hervorgehen, verarmt ist 
und nicht mehr die Mittel besitzt, die sie frtiher hatte, urn 
die Sohne auf das grtindlichste ausbilden zu lassen. 

Es kostet heute mindestens 3000 Mark im Jahre, urn einem 
Menschen zu ermoglichen, daB er nach beendetem Studium 
sich zu einem selbstandigen Konnen weiterbildet. Wir mtissen 
mindestens 600 soIche Stipendien neu schaffen, wenn wir das 
frtihere Konnen angesichts des privaten Vermogensverfalls 
aufrechterhalten wollen. Wir brauchen dies Konnen schlecht­
hin, am sichtbarsten aber dort, wo die deutschen Erzeugnisse 
nicht tiber die fremden Grenzen hertiber konnen, wenn wir auf 
dem Wege vorankommen wollen, auf dem keine internationale 
Schwierigkeit besteht und alles ausschlieBlich davon abhangt, 
daB unsere geistige Leistung hoch ist, namlich bei den un-
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sichtbaren Posten der internationalen Wirtschaft, die von den 
Arbeitsweisen und Erfindungen herstammen, die von uns in 
die Fremde wandern und uns dort Beteiligungen erwerben 
und Einkiinfte, die aus· diesen Beteiligungen erwachsen. 

Zu diesem Punkte ware noch vielerlei zu sagen, was hier zu 
lange aufhielte, weil es noch etwas Raum bedarf fiir den 
zweiten Gegenstand, der selbstverstandlicher ist und ofter 
bereits erortert. Das ist der Zustand unserer Forschungs­
mittel. 

Wenn man namlich an den wissenschaftlichen Stellen 
Forschungsarbeit machen will, so mull man Apparate haben 
und Einrichtungen, die es fruher reichlicher gab, weil es der 
Wirtschaft besser ging, und weil man sie von den Industriellen 
geschenkt bekam, wenn die Staatsverwaltungen hier und da 
vorsichtig mit dem Auftun des Geldbeutels waren. Dann ist 
der Krieg gekommen und die Nachkriegszeit, und wir haben 
allgemein eine Flicktatigkeit angefangen, ungefahr in der Art. 
wie man bei einem Anzuge, der nicht mehr ganz gut ist, sich 
doch noch behilft, indem man durch Kunststopferei ein Loch 
verdeckt und an einer Stelle, wo er sich dunn gescheuert hat, 
ein Stuck einsetzt, und so ahnlich. 

Nun ist es wahrlich ehrenwert und wurdig, sich der Zeit 
anzupassen und den aulleren Lebensverhaltnissen und das 
geflickte Beinkleid oder den kunstgestopften Rock mit An­
stand zu tragen, wie wir es im deutschen Wissenschaftsbe­
triebe getan haben seit dem Kriege. 

Aber hier handelt es sich nicht um das, was ehrenwert und 
wurdig ist, sondern urn das, was uns im Wettbewerb mit den 
anderen Volkern in der Leistung an der Spitze halt, fur die 
wir die Menschen, die Organisationen und die Verwertungs­
moglichkeiten in gleichem Malle besitzen. Dazu mussen wir 
unsere wissenschaftlichen Einrichtungen emeuem, unsere 
Instrumentenbestande verbessern, kurz, das wenigstens im 
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mittleren MaBe tun, was im reichsten und vollsten MaBe in 
den Vereinigten Staaten geschieht. 

Es ist nur wenige Monate her, seit ich in Pasadena in 
Kalifornien war und das physikalische Institut sah, das 
an der dortigen kleinen Hochschule vor nicht gar langer 
Zeit errichtet worden ist. Ich leite seIber ein ahnliches In­
stitut. Aber ich habe gefunden, daB die Anstalt in Pasadena 
so viel Quarzspektrographen hat alS die meinige Schiebewider­
stiinde. Und so steht es nicht nur in den Vereinigten Staaten, 
so steht es auch in dem aufgewachten Lande des fernen 
Ostens, in Japan, und ich denke, so steht es uberall, wo die 
Menschen aufwachen und erkennen, daB ein Vorsprung vor 
den anderen Volkern niemals bei maBigem Klima und be­
scheidenen Bodenschatzen zu erringen oder festzuhalten ist, 
ohne zunehmende Vertiefung, und zunehmende Vertiefung 
nicht ohne Forderung des Forschungsbetriebes. 

Es ware auch nur ein halbes Tun, wenn man die Menschen 
unterstutzen wollte, damit sie eine gediegenere Ausbildung 
bekommen, und die Hilfsmittel verweigerte, die sie zu ihrer 
Forschungstatigkeit brauchen. 

Deswegen tritt bei der Notgemeinschaft der deutschen 
Wissenschaft neben das Bedurfnis nach Forschungsstipendien 
die Forderung nach Sachmitteln in verwandter Hohe. 

Nun kann man vielleicht einwenden, daB all dies schon ge­
schieht und etwa auf den preuBischen Haushaltplan hinweisen, 
der bei dem Titel "Kultusministerium" einen groBen F ortschritt 
zeigt, der in der Hohe der Ziffern im Jahre 1925 gegenuber 
dem Jahre 1924 und dem Jahre 1913 in Erscheinung tritt. 
Da sehen wir z. B., daB Kunst und Wissenschaft, fur die wir 
1913 44 Millionen im Haushalt stehen hatten, 1924 mit 
42 Millionen und 1925 mit 64 Millionen eingesetzt sindl). Das 

1) Ungerechnet 4,8 Millionen fur spezielle wissenschaftliche Anstal­
ten und Zwecke, zu denen z. B. die Kaiser Wilhelm-Gesellschaft zahlt. 
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ist sicher gut, und es ist eine groBe Ehre fiir das Kultus­
ministerium, wenn es diese Ziffer erfolgreich erstreitet, und 
die Wissenschaft schuldet dieser beriihmten alten Verwal­
tungsbehorde den groBten Dank. Es ist auch gewiB schwer, 
und vielleicht unwahrscheinlich, mehr zu erreichen, nachdem 
diese Instanz ihr Bestes getan hat, um die Ziffer zu erhohen. 
Aber warum ist es schwer und unwahrscheinlich? Wei! wir 
weniger in unserem Lande als in den Vereinigten Staaten, ja 
selbst als in Japan den Zusammenhang dieser Ausgaben mit 
unserem Leben sehen, und wei! wir ihre Bedeutung unzu­
Hinglich einschatzen. Denn wenn wir denselben preuBischen 
Haushaltplan desselben Ministeriums daraufhin ansehen, was 
der Schule zufiillt und der Kirche, dann finden wir, daB, ver­
glichen mit 1913, die Ausgaben fiir die Kirche im Jahre I925 

um 71 % und die Ausgaben fiir die Schule um 88 % hOher 
angesetzt sind, wahrend bei der Kunst und Wissenschaft die 
Erhohung 45 % ausmachP). Glaubt ernsthaft jemand, daB 
es fiir das wirtschaftliche Wohlergehen unseres Volkes mehr 
auf die Kirche und die Schule, als auf die Wissenschaft an­
kommt, oder ist das wirtschaftliche Wohlergehen in diesen 
unseren Tagen nicht wichtig genug, um dem, was Quelle und 
Ursprung ist, namlich der Wissenschaft, gleiche materielle 
Fiirsorge zuzuwenden wie der Kirche und der Schule? 

Dies aber ist der Punkt, an dem die Bediirfnisse der Not­
gemeinschaft der deutschen Wissenschaft auftreten. Denn wenn 
es auch in der Form und in der Eingliederungin das V erwaltungs­
wesen Unterschiede macht, ob die Hilfe auf dem Weg iiber die 
Bundesstaaten oder auf dem Weg iiber die Notgemeinschaft 
erfolgt, so ist es doch fiir die Wissenschaft in letzter Linie nur 
wichtig, daB sie iiberhaupt erfolgt. Es ist aber auch bei dem 
Weg iiber die Notgemeinschaft ein besonderer vorteilhafter 

1) Beriicksichtigung der 4,8 Millionen der voranstehenden FuBnote 
andert die Zahl auf 56%. 
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Umstand. Denn es gibt viele Dinge, bei denen man sich be­
gnugen kann, daB sie an einer Stelle in Deutschland gep£legt 
werden, und es ist flir die Notgemeinschaft leichter, solche 
Bedurfnisse zu befriedigen, ohne Eifersucht zu wecken, als 
fur die Bundesstaaten, die untereinander willkommenerweise 
urn den Rang ihrer Anstalten wetteifern. 

Mir klingen im Ohr, bevor sie ausgesprochen sind, aIle die 
Worte, welche dazu bestimmt sind, mit ciner respektvollen 
Verneigung vor den Grunden, die flir die Bewilligung vor­
gebracht werden, "nein" zu sagen, und sie kommen aIle dar­
auf hinaus, daB es uns schlecht geht, weil wir den Krieg ver­
loren haben, und daB es dringendere Forderungen gibt, die 
zuvor befriedigt werden mussen. 

Dazu habe ich nur zweierlei zu sagen. 
Das erste ist, daB auch Japan, auf das ich hingewiesen 

habe, ein Schicksal erfahren hat, welches gleichbedeutend 
ist mit einem verlorenen Kriege. Denn aIle stimmen darin 
uberein, daB das Erdbeben dem japanischen Staate und 
Volke mehr gekostet hat als die beiden Kriege, die es I894 
und I904 gegen China und RuBland geflihrt hat. Trotzdem 
steht Japan auf dem Standpunkt, auf dem Friedrich der GroBe 
gestanden hat, als er das Neue Palais nach dem Siebenjahrigen 
Kriege baute, der wirtschaftlich soviel fur PreuBen bedeutete, 
als je ein verlorener Krieg flir ein Land bedeutet hat. Die 
Japaner meinen namlich - und dies ist das Zweite - daB, 
so arm ein Land sein mag, es nie zu arm ist, wenigstens an 
einer Stelle das zu schaffen, was notwendig ist, und sie 
richten sich danach bei der Ausstattung von Forschungs­
stellen. Urn ein Beispiel zu nennen, erscheint es ihnen nicht 
zu kostspielig, flir die kolloidchemische Abteilung eines 
chemischen Forschungsinstituts zwei Destillationsapparate 
fur reinstes Wasser zu beschaffen, von denen der eine aus 
reinem Golde und der andere gar aus Platin ist. Die wenigen 
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Millionen, urn die es sich fiir solche Ausgaben insgesamt 
handelt, werden gefunden, und ich denke, sie werden sich 
auch bei uns finden, wenn die V'berzeugung der Notwendig­
keit, von der ich erfilllt bin, sich ausbreitet, wie ich hoffe. 
Denn es handelt sich urn einen Bruchteil der Reichsausgaben, 
der so klein ist, daB man die Lupe notig hat, urn ihn abzulesen. 

rch habe immer gefunden, daB in diesem unserem Lande 
derjenige stark ist, der nicbts fur sich will, und der mit seinem 
Herzen fiir eine neue groBe Aufgabe eintritt. Es ist aber eine 
neue groBe Aufgabe, uns aufzuhelfen, durch Leistungen auf 
geistigem Gebiete, die durch unsere heimische Industrie hin­
durch den Weg ins Ausland nehmen und uns dort Beteiligun­
gen erwerben und unsichtbare Einkommenposten im inter­
nationalen Wirtschaftsverkehr. Es ist das eine groBe Aufgabe, 
weil wir die Voraussetzungen zu ihrer Erfilllung in besonders 
reichem MaBe in unserer Nation und in unseren Einrichtungen 
besitzen, und es ist eine neue Aufgabe, weil fruher vor dem 
Kriege die Bereitwilligkeit des Auslandes sich mit unseren 
Waren versorgen zu lassen groBer war und wir nicht mit 
dem leidenschaftlichen Wunsche der fremden Lander zu 
rechnen hatten, der erst aus dem Kriege hervorgegangen ist, 
alles Wichtige auf eigenem Boden zu erzeugen. 

So hoffe ich, daB diese Worte bei den Stellen, die das Land 
regieren, Gehor finden, wei! diese Stellen die alte Weisheit 
wissen, die in dem Satze sich ausspricht: 

Regieren heiBt voraussehen. 



Ober den Stand der Frage nach der 
Umwandelbarkeit der chemischen Elemente. 

Vortrag, gehalten bei einer Veranstaltung der Kaiser Wilhelm­
Gesellschaft zur Forderung der Wissenschaften am 3. Marz 1926. 

Fur die Naturforschung ist das letzte Vierte1jahrhundert 
trotz Volkerkrieg und menschlicher Not eine groBe Zeit ge­
wesen. 1m vergangenen 19. J ahrhundert waren die einzelnen 
naturwissenschaftlichen Fachgebiete wie getrennte Oasen, die 
in die Wuste unserer Unwissenheit ein Stuck vorgeschoben 
waren. Das letzte Vierteljahrhundert hat erreicht, daB diese 
Randoasen deutlich zusammenzuwachsen beginnen und einen 
Gurtel frischer Kultur urn das enger werden de Zentrum der 
Wuste versprechen. Von den einze1nen alten grunen Flecken 
aus aber sind zugleich kraftvolle VorstoBe nach der unbe­
kannten Wustenmitte zu erfolgt und die weitreichendsten und 
kraftvollsten davon sind auf dem physikalischen und dem 
benachbarten chemischen Gebiete gemacht worden. 

Ich mochte den Versuch unternehmen, Sie, verehrte Zu­
harer, fUr eine kurze Zeit an eine Stelle zu fuhren, an der wir 
nach einem besonders erfolgreichen VorstoB in den letzten 
Jahren eben halten. 

Ich will von den Versuchen reden, chemische Elemente 
ineinander zu verwandeln. 

Schon das Thema erscheint nach alterer Auffassung als ein 
Widerspruch in sich. Denn ein chemischer Stoff erhalt die 
Bezeichnung als Element nach alter Begriffsbestimmung nur 
dann, wenn er eine unzerlegbare einheitliche Sorte der Materie 
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darstellt, aus der die natiirliche Welt besteht. Ineinander 
iiberfiihrbar aber sind nur die Substanzen, die aus den gleichen 
Sorten von Materie sich aufbauen. 

Zahlreiche solche chemische Elemente anzunehmen, ist den 
Menschen nicht leicht gefallen. Die Alchimisten haben un­
zahlige Male versucht, das eine in das andere zu verwandeln. 
Nur eine liickenlose Kette von MiBerfolgen konnte eine so selt­
same Vorstellung vom natiirlichen Aufbau der Welt glaubhaft 
machen. Denn was konnte wunderlicher sein, als daB im 
letzten Hintergrunde der stofflichen Welt eine Vielfaltigkeit 
von Grundsubstanzen stehen sollte, die aIle einheitlich sind 
und nichts miteinander gemein haben. Aber allmahlich hat 
man sich dann an dieses wunderliche Erfahrungsergebnis ge­
wohnt und die Gewohnung statt der Verstandlichkeit genom­
men, wie es in der Wissenschaft immer geht, wenn die For­
schung an einem Punkte lange hangenbleibt und nicht weiter 
kann. 

1m Laufe des 19. Jahrhunderts kam ein wichtiges Stiick 
Aufklarung. Der Atombegriff faBte feste Wurzeln in der Wis­
senschaft, und in dem Atomgewicht entstand ein Merkmal, 
nach welchem die zahlreichen letzten unzerlegbaren Sorten 
der Materie sich ordnen lieBen. Schrieb man die Elemente in 
eine Reihe nach wachsendem Atomgewicht und fiigte jedem 
Element eine Beschreibung seiner chemischen Eigenschaften 
hinzu, so ergab sich, daB sich die chemischen Eigenschaften 
hier und da wiederholten. Das nachstschwerere Element war 
von dem vorangehenden grob verschieden und ebenso das 
iibernachste. Aber einige Platze weiter fand sich ofters eines, 
das mit dem erst en groBe Ahnlichkeit hatte. Solcher Betrach­
tungen sind viele angestellt worden, bis jemand kam, der sich 
mit so viel Eindringlichkeit darein vertiefte und so vie! geniale 
Phantasie und Kiihnheit hatte, urn zu verstehen und auszu­
sprechen, daB ein durchgehender periodischer Aufbau bestand 
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- periodisch in der Wiederkehr der chemischen Eigenschaften 
nach einer bestimmten Anzahl von Platzen in der nach Atom­
gewichten geordneten Tabelle - und daB grobe Abweichung 
nicht an dem Mangel an Periodizitat, sondern an unserer un­
zulanglichen Kenntnis der natiirlichen Elemente gelegen war. 

Das Bekannte in ein neues Licht zu riicken, ist immer ein 
wissenschaftliches Verdienst. Aber eine neue Epoche fangt 
dort an, wo jemand aufsteht, der das Ungeahnte klar und 
richtig voraussagt. Mendelejeffs Theorie des periodischen 
Systems der Elemente bestand diese Probe. Drei neue Ele­
mente, die sie 1869 voraussagte, wurden in den 70er und 
80er Jahren des vergangenen Jahrhunderts gefunden. Damit 
stand das Problem auf einem neuen Boden. Die Elemente, 
deren Zahl damals 66 betrug und heute 92, stellten allerdings 
die Sorten der Materie dar, die chemisch nicht weiter zerlegbar 
und voneinander verschieden waren. Aber da ihre Eigen­
schaften mit steigendem Atomgewicht sich periodisch wieder­
holten, so durfte unser Unvermogen, sie weiter aufzulosen, 
nicht mehr als Grund gelten, sie als die letzten Bausteine der 
Materie anzusehen. Denn woher stammte die Periodizitat der 
Eigenschaften, wenn die Atome der Elemente einheitlich wa­
ren und nichts miteinander gemein hatten? Hinter der Grenze 
un seres chemischen Konnens lag offenbar eine neue Welt mit 
versperrten Tiiren. Die Atome waren nicht die letzten Bau­
steine, sondern hatten ihrerseits Struktur. Aber unsere Hilfs­
mittel reich ten nicht zum Eindringen in diese feinere Struktur. 
Das war der Stand am Ende des vorigen J ahrhunderts. 

Das neue Jahrhundert hat diese versperrte Tiir aufgetan. 
Den Schliissel lieferten die radioaktiven Entdeckungen und 
die elektrischen Erscheinungen im hohen Vakuum. Es zeigte 
sich, daB die Elemente mit den allerhochsten Atomgewichten 
nicht stabil waren, sondern einem freiwilligen Zerfall unter­
lagen, der sie unter Aussendung elektrisch geladener Teilchen 
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zu Elementen von niedrigerem Atomgewichte abbaute. Die 
ausgesandten geladenen Teilchen erhielten, soweit sie positiv 
geladen waren, die Bezeichnung (X-Teilchen, wahrend die 
negativen {J-Teilchen genannt wurden, und entsprechend 
hieBen die Strahlen dieser fliegenden Teilchen (X- und {J­
Strahlen. Die {J-Teilchen erwiesen sich identisch mit solchen, 
denen man beim Studium der Erscheinungen im hohen 
Vakuum begegnete. Sie gingen im luftleeren Raume von 
gliihenden Korpern aus, losten sich bei gewohnlicher Tem­
peratur durch ultraviolettes Licht von der OberfHiche der 
festen Stoffe ab und wurden in luftleeren Entladungsrohren 
als Projektile geradlinig von der negativen Elektrode in den 
Raum geschleudert. Sie waren unzweideutig ein gemein­
samer Baustein aller Stoffe, und zwar ein besonders seltsamer 
Baustein, weil sie elektrische Ladungen darstellten, aber keine 
Masse im herkommlichen Sinne des Wortes besaBen. Korper, 
die negative Ladung~trugen, kannte man Hingst. Wenn man 
die Ladung entfernte, blieb das ungeladene Gebilde als eine 
Masse gewohnlicher Art zuriick. Aber wenn man von diesen 
sonderbaren negativen Korpuskeln. den Elektronen, die 
Ladung wegnimmt, bleibt nichts. Sie stellen die negative 
Ladung selbst dar. Sie sind nichts anderes als diskrete Mengen 
von Elektrizitat, und die Elektrizitat besteht nur in Form 
dieser diskreten Mengen, die immer von derselben GroBe und 
Art sind. 

Die Atome der Elemente sind neutral, aber sie enthalten als 
gemeinsamen Baustein diskrete Elementarmengen der Elek­
trizitat. Was aber lieB sich von dem positiven Rest aussagen, 
der im Atom diese negativen Ladungen neutralisierte? 

Die meisten Fortschritte in der Naturwissenschaft kommen 
daher, daB ein gliicklicher Beobachter mit einem neuen Hilfs­
mittel einen neuen Versuch macht. Aber die groBten Fort­
schritte folgen aus jenen seltenen einfachen Gedanken, die 
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hinterdrein jeder so naheliegend findet, daB er seIber darauf 
hatte verfallen mogen. Aber er verfallt nicht darauf. Es 
gehOrt schon sehr viel Selbstandigkeit, Urteilsscharfe und 
Mut dazu, die Fragestellungen zu wahlen, die zu den groBen 
einfachen Antworten fiihren. Selbstandigkeit darum, weil der 
Bearbeiter seinen eigenen Weg gehen muB und sich nicht 
rechts und links an die Gedanken anlehnen kann, die andere 
Bearbeiter des gleichen Gebietes vorher ausgesprochen und 
geprlift haben; Urteilsscharfe darum, weil der Weg zur rich­
tigen Losung gemeinhin durch unbewuBte Vorurteile verbaut 
ist, die jeder als Niederschlag seiner Lernjahre mit sich herum­
tragt, in denen ihm andere Grundanschauungen eingepragt 
worden sind, und schlieBlich Mut darum, weil das Verwickelte 
dem Fachmann immer den Respekt des Laien sichert, wahrend 
die erhabene Einfachheit den Urheber wie auf einer groBen 
Schaublihne bloBstellt, wenn sie fehlgreift. Dann aber pflegt 
es noch ein besonderes Zeugnis dafiir zu geben, daB der Weg 
zur richtigen Losung nicht einfach zu finden war: in der Ge­
stalt von Vorgangern, die die Selbstandigkeit, die Urteils­
scharfe und den Mut besessen hatten und bis dicht an die 
richtige Losung herangekommen waren, ohne sie zu erreichen. 

An diese Wahrheit wird sich jeder erinnert flihlen, der im 
letzten Vierteljahrhundert die Entwicklung der Gedanken 
liber die Beschaffenheit des positiven Anteils der Atome 
erlebt hat. 

Unsere heutige Vorstellung stammt von Rutherford. Sie 
hat seit Mendelej effs Leistung im Jahre r869 den groBten 
Fortschritt in der Lehre von den Elementen gebracht und eine 
iiberwaltigende Flille neuer Erkenntnis zur Folge gehabt. 

Rutherford studierte den Durchgang positiver 1X-Teilchen 
durch Atome und fand, wie es zehn Jahre frliher schon 
Lenard flir negative Strahlen dargetan hatte, daB sie im 
wesentlichen hindurchflogen wie durch einen leeren Raum. 
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Aber gelegentlich wurden sie scharf abgebogen. Aus diesem 
SachverhaIte schloB er, daB aIle positive Ladung in einem 
winzigen Kern des Atoms vereinigt sei, der ro 000- bis 
roo ooomaI kleiner ist als das Atom seIber. Die Ablenkung 
kommt zustande, wenn das positive .x-Teilchen so nahe an 
dem gleiehgeladenen Kern vorbeWihrt, daB es von ihm eine 
kdiftige elektrostatische AbstoBung erfahrt . 
. Mit dieser Vorstellung war aIle gewohnte Denkweise ver­

lassen. Zu ungeheurer Dichte im winzigen Mittelpunkt des 
Atoms gebaIlt, saB jetzt die positive Masse und nahm nieht 
mehr Raum im Atom ein als die Sonne in unserem Sonnen­
system. 1m leeren Atomraume kreiste darum der Schwarm 
der negativen Ladungen wie die Planeten urn unsere Sonne. 
Ei n Element aber besaB seinen charakteristischen Unterschied 
vom anderen vermoge der Ladung des Kerns und der Zahl 
der Elektronen, die darum kreisten. 1m einfachsten FaIle, bei 
dem niedersten Elemente, dem Wasserstoff, ist nur e i ne 
Ladung in der Mitte und nur ei n kreisendes Elektron im 
Atomraum; beim nachsten, dem Helium, tragt der Kern eine 
doppelte positive Ladung, und zwei Elektronen kreisen 
drauBen; beim dritten, dem Lithium, sind drei positive 
Ladungen im Kern, und drei Elektronen beschreiben Bahnen 
darum herum. So geht es fort, immer von Element zu Element 
urn eine positive Kernladung wachsend und zugleich urn ein 
Elektron im Elektronenschwarm, bis die Reihe beim Uran 
mit 92 Kernladungen und 92 umlaufenden Elektronen ab­
bricht. 

Die Kernlad ung wird zum ordnenden Prinzip bei den 
chemischen Elementen. 

Dieses ordnende Prinzip bedeutet einen auBerordentlichen 
Fortschritt gegeniiber der alteren Theorie, die vom Atom­
gewich t ausging. Statt der unerklarlichen UnregelmaBig­
keit im Massenzuwachs beim Fortschritt von einem Element 
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zum nachsten besteht jetzt die vollstandig regelmaBige Ver­
mehrung der Kernladung urn eine Einheit. Statt des un­
durchsichtigen und nicht immer eindeutigen Zusammen­
hanges von Atomgewicht und chemischen Eigenschaften 
zeigen sich Beziehungen zwischen der Anzahl der Elektronen 
im Schwarm und der Struktur dieses Schwarmes, die nicht 
nur die chemischen, sondern auch die elektrischen, die 
optischen und die magnetischen Eigenschaften der Elemente 
zu deuten erlauben. Der Reichtum und die Exaktheit der 
Aussagen, welche die Theorie ergibt, geht weit tiber alles 
frtihere MaB. 

Das Unbekannte und Ratselhafte aber, das frtiher in der 
groBen Zahl der chemischen Elemente gelegen war, die Un­
verstandlichkeit, die frtiher darin bestanden hatte, daB sich 
am Weltbau Dutzende von Atomsorten beteiligten, von denen 
keine mit der anderen etwas gemein haben soUte, verschiebt 
sich zu dem Ratsel der 100 ooomal kleineren positiven Atom­
kerne. 

Aber man kann auch tiber diese Kerne einiges angeben. 
Durch die radioaktiven Strahlen hat man nicht nur etwas 

tiber das ganze Atom, sondern auch gerade tiber den Atomkern 
erfahren. Denn sie stammen aus dem Atomkern. Das ergibt 
sich aus dem Vergleich der radioaktiven Erscheinungen mit den 
gelaufigen Wirkungen von Rantgenstrahlen und von positiven 
und negativen Ladungen, die wir mit unseren gelaufigen 
physikalischen Hilfsmitteln in schnelle Bewegung setzen. Alle 
drei dringen in das Atom und storen den Elektronenschwarm. 
Aber nach dem Abklingen der Starung ist das Atom unver­
andert, das Element nicht in ein anderes verwandelt. Bei der 
Aussendung der radioaktiven lX- und p-Strahlen aber bleibt 
ein anderes Element zurtick. Der Kern ist nicht mehr der­
selbe. Die abgeschleuderten Gebilde sind Kernanteile. Der 
Kern seIber besteht also aus negativen und positiven Gebilden. 
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Wenn wir das Atom aufgelost haben in einen Elektronen­
schwarm mit einem winzigen Kern, so werden wir diesen 
winzigen Kern lernen miissen ein zweites Mal aufzulosen in 
eine Struktur von Elektronen und positiven Massen. 

Was sind nun die positiven IX-Teilchen? Rutherford und 
Soddy haben sie schon vor mehr al~ zwei Jahrzehnten als 
positive Keme von Heliumatomen erwiesen, die zu neutralen 
Heliumatomen werden, wenn sie die beiden Elektronen wieder 
einfangen, die im Heliumatom urn den positiven Kern kreisen. 
Sie bilden einen Bestandteil der Kerne in den freiwillig zer­
fallenden Elementen. Sie bilden wahrscheinlich einen Be­
standteil der Kerne aller Elemente vom Helium aufwarts. 
Aber sie konnen unmoglich den einzigen positiven Bestandteil 
der Keme bilden. Denn ihre Masse, bezogen auf Wasser­
stoff = I, betragt 4, und die Atomgewichte miiBten in Stufen 
von 4 zunehmen, wenn die Atomkerne, in denen ja die ganze 
Masse des Atoms enthalten ist, immer durch Zuwachs eines 
Heliumkernes sich auseinander aufbauten. Sie bauen sich 
aber oft in kleineren Stufen auf, und so muB es mindestens 
noch einen kleineren Baustein geben. Wir kennen aber nur 
eine kleinere positive Masse als den Heliumkern, und das 
ist der Kern des Wasserstoffatoms. So ergibt sich die Arbeits­
hypothese, daB die Kerne der Atome aus Elektronen, Wasser­
stoffkernen und Heliumkernen aufgebaut sind, und die alte 
alchimistische Fragestellung nimmt die Form an: Lassen sich 
diese Kerne in ihrer Zusammensetzung durch auBere Mittel 
willkiirlich andern? AIle gewohnlichen chemischen Hilfs­
mittel sind dabei von Haus aus als hoffnungslos beiseite zu 
stellen. Sie vermogen nichts als auBen am Elektronenschwarm 
anzugreifen und konnen niemals den Kern erfassen. Hoff­
nungen lassen sich in erster Linie an solche Gebilde kniipfen, 
die in den Elektronenschwarm hinein und durch ihn hin­
durch bis zum Kern dringen. 
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Was bei radioaktiver Umwandlung frei\\'-illig aus Atom~ 
kernen nach auBen tritt, verspricht am ehesten, von auBen 
auf das Atom richtig zur Wirkung gebracht, Kerne zu ver­
andern. So ist man zu der Vorstellung gekommen, daB man 
vielleicht mit tX-Strahlen, mit P-Strahlen und mit jener be­
sonders intensiven Sorte Rontgenstrahlen, die bei radio­
aktiven Umwandlungen auftritt und r-Strahlung heiBt, 
Atomverwandlungen willkiirlich bewirken konnte. Die 
tX-Strahlen aber schienen am meisten Aussicht zu bieten, weil 
sie am meisten Energie besitzen. 

Von diesem Grundgedanken aus ist die Atomumwandlung 
versucht worden, zunachstvon Ramsay, mit den durch­
dringendsten tX-Strahlen der radioaktiven Substanzen1). Die 
lieS er einstrahlen in wasserige Losungen und fand dann 
chemisch kleine Mengen neu gebildeter Elemente, besonders 
Neon und Lithium. Aber die Nachpriifungen haben seinen 
Befund nicht bestatigt. Ihr Ergebnis war negativ, und es hat 
bis in die letzten Jahre gedauert, ehe Rutherford und seine 
Schule zu einem positiven Ergebnis kamen, und zugleich klar 
wurde, warum das Ramsaysche Ergebnis negativ war. Auch 
Rutherford benutzte tX-Strahlen. Aber er wandte zum 
Nachweis der Umwandlungsprodukte keine chemische Me­
thode an, sondern bediente sich eines physikalischen Hilfs­
mittels, das viele Male feiner war. Dies Hilfsmittel bestand 
im Nachweis und in der Zahlung der Lichtblitze, die auf­
prallende positive Teilchen auf einem Schirme hervorrufen, der 
mit Zinksulfidkristallchen besat ist. Ein einziges positives 
Teilchen gibt dabei einen sichtbaren Lichtblitz, wahrend jeder 
chemische Nachweis billionenfach mehr Substanz fordert. Mit 
dieser Methode ergab sich ein positiver Erfolg. Es fand sich 

1) Die Literatur fiber Atomzertrfimmerung findet sich in der Schrift 
von H. Petterson und G. Kirsch, Atomzertrfimmerung. Verwand­
lung der Elemente durch Bestrahlung mit ~-Teilchen. Leipzig 1926. 

Haber, Leben und Beruf. 8 
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bei einer Anzahlleichter Elemente, bei Bor und Stickstoff, 
Fluor, Natrium, Aluminium und Phosphor, daB sie Bruchteile 
ihrer Atomkerne absplitterten, wenn sie von den lX-Teilchen 
der radioaktiven Praparate getroffen wurden. Es gelang auch, 
aus der Ablenkung dieser Splitter mit magnetischen Hilfs­
mitteln ihre Natur als Wasserstoffkerne sicherzustellen, und 
es lieB sich zeigen, daB unter diesen Wasserstoffkernen eine 
erhebliche Zahl groBere Geschwindigkeit und hoheres Durch­
dringungsvermogen besaBen, als wenn sie aus Wasserstoff und 
Wasserstoffverbindungen durch die gleichen lX-Strahlen heraus­
geschossen wurden. Dieser letzte Punkt ist von einem be­
sonderen Interesse. Er zeigt sich namentlich bei Aluminium 
und Bor, wenn sie von tX-Teilchen getroffen werden. Der zer­
splitternde Kern gibt den Wasserstoffsplittern eine Zusatz­
energie aus seinem eigenen Energiebesitz mit auf den Weg. 
Diese Beo bach tungen sind in jtingster Zeit im Rut he rf 0 r d­
schen Laboratorium und im Wiener Radiuminstitut wett­
eifernd verfolgt worden. Die Zahl 6 der zertrtimmerungs­
fahigen Elemente ist unter diesem Wetteifer allmahlich auf 27 
gestiegen, freilich nicht ohne erhebliche Meinungsverschieden­
heit bei mehreren derselben tiber die Btindigkeit des N ach­
weises. Der Gegenstand ist in voUem Flusse und weder nach 
seinem experiment ellen Inhalt noch nach der theoretischen 
Seite heute abschlieBend zu beurteilen. 

Aber die Hauptsache ist, daB eine Art ktinstlich hervor­
gerufener Radioaktivitat bei den leichten Elementen erwiesen 
ist, die freiwillig nichts der Art zeigen. Die schweren radio­
aktiven Stoffe erschienen vorher als die letzten Uberbleibsel 
einer frtiheren Welt, in der die Elemente sich umwandelten, 
und die leichten erschienen als zum Gleichgewicht gelangte 
Gebilde, die tiber die Umwandelbarkeit hinaus waren. ]etzt 
zeigt si~h, daB auch diese letzteren die Verwandelbarkeit noch 
nicht eingebtiBt haben. Das alte alchimistische Problem ist 
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in spezieIlen Fiillen gel6st, aber die L6sung ist mit der Ein­
schrankung behaftet, daB die erzeugten Mengen der Umwand­
lungsprodukte weit unter der SchweIle chemischer Nachweis­
barkeit liegen. Ais Baustein der Materie ist zugleich neben 
dem Heliumkern unzweideutig der Wasserstoffkern nach­
gewiesen. 

SchlieBlich verstehen wir jetzt den MiBerfolg der Ramsay­
schen Versuche, die auf den chemischen Nachweis der Um­
wandlung gestellt waren. Der Kern muB getroffen werden, 
und der Kern ist so ungeheuer klein, verglichen mit dem 
Atom, daB er nur ungeheuer selten getroffen wird. Von einer 
Million <X-Teilchen trifft nur eines einen Kern, obwohl jedes 
durch hunderttausend Atome hindurchfahrt, ehe es seine 
Durchschlagskraft einbliBt. Der chemische Nachweis ist 
gegenliber diesen seltenen Ereignissen zu unempfindlich. 

Liegt nun dieser Sachverhalt in der Natur des Gegenstandes 
begrlindet? LieBe sich die Ausbeute nicht erhOhen? Die 
Zahl der <X-Teilchen, die unsere radioaktiven Praparate aus­
senden, ist zu klein, urn bei dieser geringen Treffwahrschein­
lichkeit chemisch nachweisbare Mengen der neuen Elemente 
zu liefern. Ein Gramm Radium bedeutet flir uns bereits eine 
gewaltige Menge radioaktiver Substanz, die au Berst selten an 
einer Stelle vereinigt zur Verfligung steht. AIle <X-Teilchen 
aber, die von dieser gewaltigen Menge radioaktiver Substanz 
ausgeschleudert werden, bedeuten nur einen positiven Strom 
von 1/25 Mikroampere und geben im ganzen Jahre, nachdem 
sie durch Einfangen ihrer Elektronen zu Heliumatomen ge­
worden sind, nur r60 mm3 dieses Gases. Der Wasserstoff 
aber, den die wenigen Kerntreffer unter diesen Teilchen aus 
Stickstoff oder aus Aluminium durch Kernzertrlimmerung 
hervorbringen, macht weniger als 1hooo mm3 aus. 

Man bedlirfte einer ausgiebigeren Quelle rasch bewegter 
positiver Teile, urn chemisch nachweis bare Atomverwand-

8* 
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lungen zu erreichen. So1che Quellen besitzen wir in den 
Kanalstrahlen und Anodenstrahlen. Es ist nicht schwierig, 
mit ihrer Hilfe vie! groBere Mengen positiv geladener Teilehen 
auf einen Treffpunkt zu weden. Wenn wir statt mit den 
radioaktiven Priiparaten mit teehnisehen Stromquellen ar­
beiten konnten, so wiirden wir Aussicht haben, die Ausbeute 
an Umwandlungsprodukten urn viele Zehnerpotenzen zu 
steigem und sie vielleicht in den Bereich des ehemisehen Naeh­
weises hinaufzubringen. Aber diese teehnisehen Stromquellen 
liefem nieht positive Teilehen von ausreiehender Ge­
sehwindigkeit. Radioaktive ~-Strahlen, deren Gesehwin­
digkeit kleiner ist als 15000 km/see, haben sieh auBerstande 
gezeigt, die Atomzertriimmerung herbeizufiihren. Urn aber 
einem ~-Teilehen dieseuntere Grenzgesehwindigkeit zu erteilen, 
muB es unter einer Spannung von mehr als 2 Millionen Volt 
ausgesandt werden, die wir teehniseh vorerst nicht beherrsehen. 

Man ist immerhin von dieser Grenze nicht weit abo 
Bis zu I Million Volt reiehende Spannungen kommen im 
praktisehen Gebrauche vor, und ihre Erhohung auf die 
Betrage, mit deren Hilfe radioaktive Tei1chengesehwindig­
keiten erzielt werden, ist nicht unmoglieh, ja vermutlieh nur 
die Frage einer kurzen Frist. Vorlaufig jedoeh reicht die 
Energie nieht aus, iiber die wir in den Laboratorien verfiigen. 

Indessen wird damit das Problem seIber noeh nicht not­
wendig unzuganglieh fiir die Gegenwart. 1st es denn aus­
gemaeht, daB nur die Gewalt zum Erfolge fiihrt und niehts 
das Atom durehdringt, was nicht mit der auBersten, nur von 
den radioaktiven Partikeln erreichten Intensitat gegen den 
Kern geschossen wird? 

Es gibt ein sehr merkwiirdiges Experiment auf diesem 
Felde, das Ramsa uerl) angestellt hat. Er hat gefunden, 

1) c. Ramsa uer: Ann. d, Physik Bd. 64, S. 513. 1921; Bd. 66, 
S. 546. 1921. Jahrb. d. Radioakt. Bd. 19, S. 345. 1923. 
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daB besonders langsame Elektronen durch die Atome von 
Edelgasen hindurchgehen, als ob sie sich durch den leeren 
Raum bewegten. Es ist sehr schwer, dieses Ramsa uersche 
Experiment nach seiner Bedeutung zu verstehen. Aber wenn 
ein solches langsames Elektron, das durch ein Atom wie durch 
den leeren Raum hindurchgeht, gelegentlich in den Kern 
fallen sollte und dort steckenbliebe, was ware die Folge? 
J eder solche Kern wiirde in seiner positiven Ladung urn eine 
Einheit abnehmen und zu dem Elemente mit der nachst­
niederen Kernladungszahl werden. 

An diese Art der Umwandlung haben sicherlich viele ge­
dacht, als vor zwei Jahren die Herren Miethe und Stamm­
reich mit der Angabe hervortraten, daB in Quecksilber­
lampen unter schwach erhohtem Druck sich Quecksilber in 
chemisch nachweisbarer Menge in Gold verwandle. Es war 
eine sehr iiberraschende und unwahrscheinliche Beobachtung, 
aber es sprach ein unbestimmtes Gefiihl zu ihren Gunsten. 
Warum brach, so hatte sich wohl jeder einmal gefragt, die 
Reihe der Elemente bei der Kernladung 92 ab? Warum waren 
die letzten Elemente in dieser Reihe radioaktiv? Was konnte 
der Grund sein, wenn nicht, daB die Stabilitat mit zunehmen­
der Kernladung sank, und was bedeutete dies anders, als daB 
bei den Elementen mit hoher Kernladung einmal eine gliick­
liche Beobachtung zu erhoffen war, die zeigte, daB man mit 
kleinem Zutun unsererseits die geringe natiirliche Stabilitat 
dieser Elemente storen und sie zum Zerfall bringen konne? 
Das Quecksilber war ein Element mit der hohen Kernladung 
80. Es stand nur wenige Platze von den radioaktiven letzten 
Elementen entfernt. Konnten die Herren Miethe und 
Stammreich nicht das Gliick gehabt haben, auf eine Form 
des Experimentes zu stoBen, bei der ein Elektron zum Kern 
kam und seine schwache Stabilitat storte? Es war nicht sehr 
wahrscheinlich, aber es war mtiglich. 
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Das Kaiser Wilhe1m-Institut fUr physikalische Chernie ist 
seinerzeit von Herrn Miethe ffir diese Vers.uche interessiert 
worden, weil wir mit der Analyse von Gold in sehr kleinen 
Mengen durch lange Beschliftigung mit den Edelmetallen im 
Meerwasser vertraut waren. Wir haben ffir ihnProben unter­
sucht, ohne ihre Herkunft zu kennen, und sind iiberrascht 
gewesen, das Gold, das wir teils in groBerer, teils in geringerer 
Menge auffanden, von Silber begleitet zu sehen, dessen Masse 
im allgemcinen erheblich iiber die des Goldes hinausging. 
Gold und Quecksilber folgen einander nach der KernIadungs­
zahl unmittelbar, und ein Quecksilberatom, das ein Elektron 
in seinen Kern einfinge und dafiir eines aus seinem Elek­
tronenschwarm verlore, ware zu einem Goldatom geworden. 
Aber Quecksilber und Silber stehen weit getrennt. Denn 
Silber hat die Kernladungszahl 47 und Quecksilber 80. Die 
Entstehung von Silber aus Quecksilber wiirde eine Elementar­
umwandlung ganz neuer Art, ein Zerbrechen des Kernes in 
zwei Halften bedeuten. War aber in den uns vorgelegten 
Proben das Silber eine zufallige Verunreinigung, so muBte 
seine Gegenwart das MiBtrauen weeken, daB aueh das Gold 
auf unbeabsichtigte Weise und nieht durch Elementar­
umwandlung in das Versuehsmaterial gelangt war. 

Ieh habe damals eine Weltreise angetreten, in deren Verlauf 
ieh naeh Tokio gekommen bin, und der Zufall hat es gewollt, 
daB ich dort den Professor der Physik Nagaoka mit Ver­
suehen besehaftigt fand, die auf das gleiche Ziel der Um­
wandlung von Queeksilber in Gold geriehtet waren. Er hatte 
das ganze Problem ohne Kenntnis von den Arbeiten der 
Herren Miethe und Stammreieh aufgenommen, und seine 
Versuehsanordnung war ganz anders. Er arbeitete nieht mit 
starken Stromen und vergleichsweise niederen Spannungen in 
einer Queeksilberlampe, sondern benutzte die kondensierten 
Funken, die ihm ein Induktor groBter Form von Ili4 m 
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Funkenschlagweite mit zugeschalteter Kapazitat lieferte. Er 
lieB diese Funken im Innern eines dickwandigen Porzellan­
gefaBes zwischen einer Eisen- oder Wolframspitze 'und einer 
Quecksilberflache iibergehen. Zwischen der Spitze und der 
FIache war eine Paraffinschicht. Das Paraffin verkohlte und 
durchsetzte sich mit Quecksilbertropfchen. Wenn er nach 
Iangerer Zeit den Versuch unterbrach, die ganze Masse von 
Quecksilber und verkohltem Paraffin in ein GlasgefaB 
brachte, das Quecksilber durch Erhitzen verjagte und das 
verkohlte Paraffin mit Sauerstoff verbrannte, dann blieb 
eine Spur Gold zuriick, die er auf sehr einfache Weise 
nachweisen konnte. Er erhitzte sie namlich mit dem Glase 
und erhielt dadurch die charakteristische Gold-Rubinfarbung 
des Glases. 

Der Versuch von Miethe und Stammreich hatte nicht 
denselben physikalischen Sinn wie der Versuch von Nagao ka. 
In der Mietheschen Quecksilberbogenlampe wird durch den 
starken Strom eine ungeheure Zahl von Elektronen mit relativ 
kleiner Geschwindigkeit gegen Quecksilberatome geworfen. 
Die Geschwindigkeit der Elektronen ist so klein, daB nur die 
auBerste Zone des Elektronenschwarmes gestort wird, der die 
Kerne der Quecksilberatome umgibt. Dies folgt aus dem 
Spektrum der Quecksilberlampe. Bei Nagaoka erreichen die 
Elektronen bei den intensiven Funkenentladungen Geschwin­
digkeiten, die ihren Geschwindigkeiten in Rontgenrohren ahn­
lich sind und ein Eindringen bis in die Tiefe des Elektronen­
schwarmes glaubhaft machen, wenn auch angesichts der Ver­
wandlung von Paraffin und Quecksilber in ein kohliges Ge­
menge diese Anfangsbedingungen des Vorganges nicht sauber 
bestehen bleiben. 

So unklar die Sache auch war, so ergab doch die gemeinsame 
Behauptung zweier verschiedener Beobachter dem Gegen­
stand ein vermehrtes Gewicht, und es schien der Miihe wert, 



120 Stand der Frage nach Umwandelbarkeit der chemischen Elemente. 

ibm Versuche zu widmen. Die Herren Jaenicke und Mat­
thias haben diese Versuche mit mir ausgefiihrt. 

Inzwischen ist der Gegenstand von anderer Seite behandelt 
worden. 

Die Herren Riesenfeld und Haase haben im hiesigen 
physikalisch-chemischen InstitiIt der Universitat die Destil­
lation edelmetallhaltigen Quecksilbers studiert und haben 
beobachtet, daB das Gold in kleinen Mengen mit fliichtig geht. 
Sie haben verstehen lassen, daB das Miethesche Quecksilber 
durch Destillation nicht so gereinigt war, daB es nicht noch 
goldhaltig gewesen sein konnte. Tiede, Schleede und 
Goldschmidt haben im 1. Chemischen Institut unserer 
Universitat dasselbe festgestellt und sich durch besonders 
vorsichtige wiederholte Destillation reines Quecksilber be­
schafft. Mit diesem Quecksilber von ihnen ausgefiihrte Ver­
suche nach Miethe verliefen negativ. Sie ergaben kein Gold. 
Die Herren Sheldon, Estey und Maily haben mit Mitteln 
der Zeitschrift Scientific American die Mietheschen Ver­
suche wiederholt und dabei ein Quecksilber benutzt, das aus 
einem sorgfaltig ausgewahlten goldfreien natiirlichen Vor­
kommen stammte. Mit diesem Quecksilber waren ihre Er­
gebnisse ebenfalls negativ. 

Aber die Herren Miethe und Stammreich verharren auf 
ihren Angaben. Neue ziemlich mannigfache Versuchsanord­
nungen, die zum Teil dem Nagaokaschen Verfahren naher 
liegen als die ersten Lampenversuche, haben ihnen erneut 
positive Ergebnisse geliefert. 

Die offentliche Erorterung kommt sichtlich auf zwei Punkte 
hinaus, die immer starker in den Vordergrund dicken. 

Der eine Punkt ist die Herstellbarkeit groBerer Mengen des 
"kiinstlichen" Goldes. Man kann sich irren, wenn man eine 
Spur Gold, die man bei einem so1chen Versuch antrifft, fiir 
kiinstlich erzeugt ansieht. 
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Es wird den Sachverhalt beleuchten, wenn ich das Beispiel 
eines jungen Mitarbeiters anfiihre, der gelegentlich bei anderen 
analytischen Aufgaben pl6tzlich Spuren Gold fand, die andere 
nicht finden konnten. Es zeigte sich dann, daB er die Ge­
wohnheit hatte, seine goldene Brille abzunehmen, wenn er 
beobachtete, und daB er mit den Randen, die die goldenen 
Brillenbtigel bertihrt hatten, ein Streifchen reinsten Bleis an­
faBte, urn es in den Analysentiegel zu geben. Das gentigte fUr 
einen Fehler der Goldbestimmung. 

Es kam auch bei uns vor, daB jemand in unserem Labora­
torium in dem einen Raum Gold oder Silber hoch erhitzte und 
daB dann, durch die Luft tibertragen, im Nachbarraum Gold 
bei Analysen gefunden wurde, bei denen frtiher als goldfrei 
erkanntes Material untersucht wurde. 

Aber man kann nicht irren, wenn die Quantitaten des ge­
fundenen Goldes tiber ein gewisses MaB wachsen. Wenn man 
bei dem Versuch nur Materialien benutzt, die goldfrei sind· 
oder doch auBerst goldarm, und bei geduldiger Versuchs­
fUhrung allmahlich das Goldausbringen wachsen sieht und 
zwar tiber die Menge hinaus, die aus den benutzten Utensilien 
stammen kann, dann erweckt das Ergebnis Vertrauen. Wenn 
man aber nur die kleinsten nachweisbaren Spuren erhalt, die 
nicht wachs en wollen, dann erweckt der Befund MiBtrauen. 

Der andere Punkt ist das Nachweisverfahren. Wenn der 
Zweifel besteht, ob Gold unter Umstanden mit metallischem 
Quecksilber fltichtig geht, so muB man die Nachweisverfahren 
variieren und eine Methode, bei der diese Destillation metal­
lischen Quecksilbers vermieden wird, zum Vergleich heran­
ziehen. 

N ach diesen chemischen Gesichtspunkten ist der Gegenstand 
in unserem Institut behandelt worden. Ftir die elektrischen 
Anordnungen aber haben wir geglaubt, unseher an Nagaoka 
als an Miethes ursprtingliche Arbeitsform halten zu sollen, 
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wei! hier weniger Gegenzeugnisse vorlagen, und nur zum 
Schlusse haben wir die neueste Versuchsanordnung Miethes 
mit einer Anderung untersucht, auf die ich zurUckkomme. 

Was die analytischen Verfahren anlangt, so ist zu erwagen, 
daB man in einer groBen Menge Quecksilber wenig Gold finden 
und dazu das Quecksilber wegschaffen muB. Will man es 
nicht als Metall wegdestillieren, so ist das einfachste, es in 
Salpetersaure zu losen, dann die ganze Masse im gleichen 
GefaB einzudampfen und das Quecksilber als Oxyd zu ver­
fliichtigen. Hat man zuvor etwas Bleisalz zugefiigt, so laBt 
sich nach der Verfliichtigung des Quecksilberoxydes das Blei­
oxyd reduzieren und das entstehende Blei mit dem Golde zu 
einem Regulus zusammenschmelzen, aus welchem die ge­
ringsten Goldmengen in gut bestimmbarer Form zu gewinnen 
sind. Herr Jaenicke und ich haben dariiber im Vorjahre eine 
Mitteilung gemacht. Will man aber diese miihselige Ent­
femung des Quecksilbers vereinfachen, ohne zur Abdestil­
lation groBerer Mengen Quecksilbermetall zu schreiten, so 
treibt man die Losung des Quecksilbers nicht bis zu Ende, 
sondem nimmt mit Salpetersaure nur soviel weg, daB eine 
kleine Quecksilberperle bleibt, die das Gold enthalt, das vorher 
in der ganzen Quecksilbermasse verteilt war. Gibt man dann 
etwas Kadmiumblech hinzu, so entsteht eine hantierliche 
metallische Masse aus Kadmium, Quecksilber und Gold, aus 
der der Rest des Quecksilbers mit der Wasserstoffflamme ver­
jagt, das Kadmium verschlackt und das Gold in Gestalt einer 
kleinen meBbaren Goldkugel gewonnen werden kann. Die 
ganze Operation laBt sich in mikrochemischer Art ausfiihren, 
indem man fiir den letzten Schritt eine Borsaureperle als 
Trager des Metalles benutzt. Nach beiden Methoden ist 
reinstes Quecksilber untersucht worden, dem auf IO g 
1/10000 mg Gold zugefiigt war und dieses 1/10000 mg ist bis auf 
weniger als 1/10 seiner Menge zuriickgefunden worden. 
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Fiir unsere Versuche haben wir durch eine auBerordentlich 
langsame wiederholte Destillation Quecksilber soweit ge­
reinigt, daB es keine Spur Gold nach dies en Untersuchungs­
methoden zeigte. Auch haben wir gelegentlich Quecksilber 
verwandt, das Herr Tiede gereinigt hatte, und das fast vollig 
goldfrei war. 

Wir haben zunachst Versuehe in der Art des Herrn Nag a 0 k a 
angestellt, wenn aueh mit einer kleineren Energie, indem wir 
ein Induktorium von 80 em Sehlagweite und mit einer Kapazi­
tat von 5000 cm benutzten. Wir haben diese Versuehe, urn eine 
Art Ausgleich zu sehaffen, wesentlich langer ausgedehnt, 
namlich bis zu 50 Stunden, und in der Tat kleine Mengen Gold 
erhalten. Aber sie waren von der GroBenordnung der Zehn­
million tel Gramme oder noeh kleiner und lieBen sich nicht 
hoher hinaufbringen. Dann haben wir eine verwandte 
Arbeitsweise probiert, die Herr Miethe angegeben hat, bei 
der man zwei Queeksilberanteile so in Paraffin einschlieBt, 
daB sie durch eine diinne Paraffinwand getrennt sind, 
und durch einen starken kondensierten Funken die Wand 
durchschlagt. Bei diesem Verfahren, das wir eine Reihe von 
Malen durchgefiihrt haben, ist es uns niemals gelungen, Gold 
zu finden. 

Dann sind wir zu physikalisch besser definierten Arbeits­
weisen iibergegangen. Wir haben einen Hoehspannungstrans­
formator, eine gekiihlte Funkenstrecke, durch die ein heftiger 
Luftstrom blies, und eine Quecksilberlampe in einen Ent­
ladungskreis geschlossen und Kapazitaten versehiedener 
GroBe parallel dazu gesehaltet. Diese Anordnung, auf die uns 
Herr Franck in Gottingen aufmerksam gemacht hatte, 
liefert sehr viel sehnellere Elektronen als die gewohnlichen 
Quecksilberlampen, die sich in dem Spektrum durch inten­
sive neue Linien zu erkennen geben. J etzt erhielten wir wie­
der kleine Mengen Gold, aber sie waren nach 56 Stunden nicht 
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groBer als nach 4 Stunden und blieben immer unter einem 
Milliontel Gramm. 

Weiter haben wir eine Art Rontgenrohre aus Glas gebaut 
mit einem gliihenden Wolframdraht als Kathode und tief 
gekiihltem Quecksilber als Gegenelektrode und diese Vor­
richtung mit wachsenden Spannungen bis zu 30 000 Volt be­
trieben. Wieder ergaben sich sehr kleine Mengen Gold. Bei 
diesen Versuchen fand sich die groBte Menge, die wir in irgend­
einem Versuch erlangen konnten, nfunlich 1,6 Milliontel 
Gramm. Diesem giinstigen Versuch sind wir dann naher nach­
gegangen. Es war ein Versuch, bei dem im EntladungsgefaB 
und an den Zufiihrungen innerhalb des Vakuums ein Leuchten 
sich zeigte, das die Gegenwart von Quecksilberdampf und, 
physikalisch gesprochen, einen Ionenstrom verriet. Nach die­
sem Versuch wurde ein zweiter gemacht, bei dem der Druck 
tiefer war und reine Elektronenentladung stattfand. Es gab 
nur etwa den tausendsten Teil der Ausbeute des ersten. Dann 
wurde im gleichen Rohr der erste Versuch wiederholt, aber 
diesmal war die Ausbeute noch kleiner als ein Tausendstel. 
Die Sache klarte sich auf, als die metallischen Stromzufiih­
rungen untersucht wurden, die in das EntladungsgefaB hinein­
fiihrten. Sie waren aus Stahl mit kleinen Nickelansatzen an 
den Einschmelzstellen. Von Stahl wie von Nickel waren zuvor 
unbenutzte Probestiicke untersucht und schwach goldhaltig 
gefunden worden. Die verwendete Menge beider Metalle im 
EntladungsgefaB enthielt im ganzen zwei Milliontel Gramm 
Gold. Jetzt nach den Versuchen ergab die Untersuchung der 
benutzten Stiicke nur den 40. Teil. Der Unterschied vor und 
nach der Benutzung deckte sich sogar mit der Genauigkeit, 
die in solchen Fallen erwartet wird, mit dem im Quecksilber 
gefundenen Gold. Aber nicht diese Ubereinstimmung, sondem 
das Ausbleiben der scheinbaren Quecksilberverwandlung bei 
goldfreien Elektroden ist die Hauptsache. Mit goldhaltigen 
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Elektroden waren kleine Goldmengen im Quecksilber zu er­
halten, mit goldfreien nicht. Wir haben dann elektrolytischen 
Kupferdraht, Nickeldraht, Stahlschrauben, fast kohlenstoff­
freies schwedisches Eisen auf Gold und Silber untersucht und 
immer mit positivem Ergebnis. Nur dunner Wolframdraht 
erwies sich als frei von Gold. 

Wir haben schlieBlich noch Versuche gemacht, die sich be­
sonders eng an die neueste Arbeitsweise anschlieBen, die Herr 
Miethe angegeben hat. Er hat einen sog. Turbinenunter­
brecher mit Quecksilber geftillt und das Anwachsen des Gold­
gehaltes beim Betrieb des Unterbrechers beobachtet. Die 
Arbeitsweise hat uns beunruhigt, weil dabei das Quecksilber 
mit der groBen Metallmasse der Elektroden und mit dem 
emaillierten MetallgefaB des Turbinenunterbrechers in Be­
ruhrung steht, wahrend AbreiBfunken spielen, und wir haben 
es deshalb vorgezogen, eine Quecksilberlampe mit reinem 
Quecksilber hinter den Turbinenunterbrecher zu schalten, so 
daB der zerhackte Gleichstrom des Unterbrechers die Lampe 
betrieb, die durch einen schwachen uberlagerten kontinuier­
lichen Gleichstrom am Erl6schen verhindert wurde. 1m Laufe 
des langausgedehnten Versuches brannten die Stahlelektroden 
zweimal ab und muBten erneut werden. Der Goldgehalt im 
Quecksilber uberschritt nach dem Versuche nur wenig den 
Wert von einem Zehnmilliontel Gramm, der aus dem Gold­
gehalt der dunnen Eisenelektroden oder durch zufiillige 
Starung seine Erklarung fand und mehr als Ioomal kleiner war, 
als von den Herren Miethe und Stammreich angegeben. 

Wie man sieht, ist es nicht gelungen, Gold aus Quecksilber 
in chemisch nachweisbaren Mengen zu machen. Die Gold­
mengen, die wir erhalten haben und die uns an fangs als Be­
statigung der Angaben von Miethe undN agaoka erschienen, 
haben sich im Laufe langerer Untersuchungen nicht ver­
mehren lassen und sind als Verunreinigungen aufgeklart wor-
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den, die aus den verwendeten Elektroden stammten. Nicht 
anders liegt es mit dem Silber, das wir auch in ahnlich geringen 
Mengen finden konnten. Es bleibt die entfernte Maglichkeit, 
mit Hilfe graBerer Intensitaten im Sinne N agaokas doch 
noch nachweisbare Mengen zu erhalten. Aber die Aussichten 
sind zu schlecht, urn eine weitere Beschaftigung mit dem 
Gegenstande ohne neue gedankliche Grundlagen oder glaub­
hafte experimentelle Anhaltspunkte zu rechtfertigen. 

Die Lasung des alchimistischen Problems bleibt vorderhand 
dort stehen, wohin sie Rutherford gefiihrt hat, namlich bei 
Atomverwandlungen in den winzigen Mengen, die weit unter 
der Schwelle chemischer Nachweisbarkeit gelegen sind. Aber 
aIle Ergebnisse auf diesem Gebiete sind Resultate der wenigen 
letzten Jahre und niemand wird wegen eines Fehlschlages auf 
die Hoffnung eines Erfolges verzichten wollen. Die Entwick­
lung unserer technisehen Stromquellen zur Beherrsehung 
hoher Spannungen und die fortsehreitende Kunst mikro· 
chemischen Nachweises kleinster Mengen arbeiten sich in die 
Hand, urn den Boden flir erfolgreiehere Versuehe vorzu­
bereiten. 

Ieh danke zumSehluBmeinenMitarbeitern Dr. Johannes 
Jaenicke und Dr. Fritz Matthias, ohne deren Hilfe die 
miihevollen und sehwierigen Versuehe nicht durehfiihrbar 
gewesen waren. 



Uber die Grenzgebiete der Chemie. 
Vortrag, gehalten auf Einladung der medizinischen Fakultat der 
Berliner Universitat vor den amerikanischen .Arzten bei deren Besuche 

am 16. Juni 1926 in Berlin. 

Geehrte Zuhorer! Fachliches und personliches Interesse 
haben Sie nach Deutschland gefiihrt. Sie haben die Fort­
schritte der Medizin und ihrer naturwissenschaftlichen Nach­
bargebiete sehen und die Einrichtung der Menschen unter den 
neuen Verhiiltnissen der Nachkriegszeit kennen Ie men wollen. 

Nun kehren Sie zurtick, wie ich hoffe, in alter Freundschaft 
gefestigt und von neuer Zuneigung erftillt, aber vermutlich 
geteilt in Ihrem Urteile tiber vieles, was Sie im politischen 
Deutschland gesehen und gehort haben. Wie konnten Sie auch 
in Ihrem Urteil einig sein, da wir hier zu Lande selbst voller 
Widerspruch und Zwiespalt sind! 

Sie leben in e:nem Lande, in dem die personliche Freiheit 
das hochste Gut ist. Ihre Tradition feiert den Pionier, der 
mit friedlicher Arbeit eine gefahrvolle Wildnis in eine Wohn­
stiitte fleiBiger Menschen verwandelt. Ihr Staat ist dazu da, 
urn seinen Burgem zu dienen. All das zusammen verschmilzt 
in Ihrem Empfinden zu einer Einheit und heiBt Republik. 

Aber in unserer Vergangenheit war nicht die personliche 
Freiheit, sondem die btirgerliche Ordnung das hochste poli­
tische Gut. Unsere Tradition feiert nicht die Tatkraft, son­
dem die Treue gegen Pflicht und Menschen, und unser Staat 
diente nicht seinen Btirgem, sondem die Burger dem Staat. 
Darum ist unsere Republik anders wie die Ihrige. Denn die 
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Staatsformen ziehen ihr Leben aus dem politischen Geist der 
Bevolkerung und die politischen Auffassungen andern sich 
nicht wie wissenschaftliche Meinungen durch neue Tatsachen, 
sondern nur durch neue Menschen. 

Den Boden unserer Republik hat ein dreiBigjahriger Klas­
senkampf zwischen dem Industriearbeiter und dem Burger 
vorbereitet, dessengleichen Sie nie gekannt haben. Der Zu­
sammenbruch des Landes nach dem langen Kriege gegen eine 
ungeheure Dbermacht hat die Republik entstehen lassen. Sie 
hat in den ersten J ahren nach ihrer Begrundung das Harteste 
erlitten, was ein Staatswesen erleiden kann: die Herrschaft 
fremder Gewalt auf dem heimischen Boden und die Zer­
storung allen Vermogens durch die Entwertung des Geldes. 
Wie sollten die Menschen in unserem Lande in einer neuen 
traditionsfremden Staatsform nach solchen schweren Erleb­
nissen nicht im heftigsten Streit miteinander sein? Wer in 
Not ist, streitet, und wie die Geschichte lehrt, bedarf es Jahr­
zehnte des Einlebens, ehe Menschen in einer neuen Ordnung 
der Verhaltnisse zur Ruhe kommen. 

Wenn Sie diesen Besuch vor 3 Jahren unserem Lande ab­
gestattet hatten, so konnten Sie wohl den Eindruck in die 
Heimat mit zurucknehmen, daB eine groBe Gefahr neuen 
Umsturzes, ja vielleicht neuer Kriege bestand. Heute werden 
Sie gut tun, das zu vergessen, was etwa an leidenschaftlichen 
politischen Wort en an Ihr Ohr gedrungen sein mag. Der Um­
sturz lebt nur im Munde derer, die nicht die Verantwortung 
tragen, und wer immer an das Ruder kommt, gleichviel wel­
cher Richtung er angehort, muB Frieden, Gesetzlichkeit und 
Arbeit aufrecht erhalten, weil sie die einzigen Wege zu neuer 
Wohlfahrt und der gemeinsame Wille der uberwaltigenden 
Mehrheit des Volkes sind. 

Die Arbeit ist die Zuflucht der Menschen, die seelisch und 
materiell leiden. Wer auf einem wissenschaftlichen Gebiete 
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zu Hause ist, fliichtet gem von der Biihne unfruchtbaren 
politischen Streites in den Bereich der Forschung, in dem 
jede solide Arbeit Nutzen bringt. Das ist der geistige Zu­
sammenhang, auf Grund dessen sich in den letzten J ahren 
bei uns trotz des schweren Drucks der Verhaltnisse ein 
neuer groBer Eifer zur wissenschaftlichen Arbeit in den Ge­
bieten entfaltet hat, die Ihnen und mir fachlich gemeinsam 
naheliegen. 

Dabei zeigt sieh, daB inmitten des Umsturzes der politis chen 
und wirtschaftlichen Verhaltnisse das geistige Leben in der 
Naturwissenschaft groBe Veranderungen erfahren hat. 

Lassen Sie mich Ihnen einige Ziige dieser Verwandlung 
schildem, die sich dem Chemiker besonders aufdrangen, in 
der Hoffnung, daB die Gemeinsamkeit des naturwissenschaft­
lichen Interesses und die zahlreichen Verbindungen zwischen 
der Medizin und der Chemie Ihnen diese Schilderung der Auf­
merksamkeit wert erscheinen lassen. Gewahren Sie mir zu­
gleich die Erlaubnis, von jener pfichtmaBigen Vorsieht 
abzusehen, mit der der Naturforscher, wenn er im Kreise 
engerer Fachgenossen von Beobachtungen sprieht oder 
theoretische Vorstellungen entwickelt, bis ins Einzelne die 
Grenze bezeichnet, wo das Bewiesene endet und das Glaub­
hafte anfangt. Denn diese vQllig genaue Trennung des Be­
wiesenen und des Vermuteten fordert ein Eingehen auf die 
einzelnen speziellen Tatsachen und Begriffe, fUr das im 
Rahmen dieses Vortrages nicht Raum ware. 

Die Chemie, die Physik und die Biologie waren von jeher 
getrennte Aste desselben Baumes. Aber diese Aste standen 
weit auseinander und die Zweige waren nur an wenigen Stellen 
verflochten. Jetzt sind Chemie und Physik auf einmal einander 
so nahe gerlickt, daB die Blatter ein einziges griines Dach 
bilden und der Beobachter unsieher ist, wo das Laub zum 
einen und wo es zum anderen Aste geh6rt. 

Haber, Leben und Berni. 9 
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Das ist hier bei uns im wesentlichen durch das Zusammen­
treffen zweier Umstande ganz verschiedener Art gekommen. 
Der eine ist eine wissenschaftliche Erkenntnis, deren Ursprung 
etwa 20 Jahre zurtickliegt und deren Durchblldung in die 
Nachkriegszeit f1illt. An ihr haben Plane k, Rutherford 
und Bohr den entscheidenden Antell. Der andere ist eine 
Einsicht in die vedinderten Bedtirfnisse der industriellen 
Arbeit auf chemischem Gebiete, die von den ftihrenden Kreisen 
der deutschen chemischen Industrie ausgeht und erst vor 
wenigen Monaten hervorgetreten ist. 

Die wissenschaftliche Erkenntnis, deren Gang ich nicht 
schildern, sondern nur durch die Namen der drei groBen 
Physiker, die ich genannt habe, kennzeichnen will, hat die 
Grenze unseres Wissens, die fruher bei den Atomen lag, ein 
groBes Stuck weiter hinausgeschoben. Wir haben innerhalb 
weniger Jahre gelernt, uns im Innern der Atome nahezu 
ebenso gut zurechtzufinden wie frtiher in der Zusammen­
setzung der chemischen Verbindungen, deren' letzte unteil­
bare Bestandteile die Atome zu sein schienen. Aus den unzer­
legbaren Atomen sind Sonnensysteme geworden, bei denen 
Atombruchstucke um einen Atomkern umlaufen, wie die 
Planeten im Sonnensystem urn die Sonne. Diese Systeme sind 
einfacher als unser Sonnensystem, weil die umlaufenden Ge­
bllde nicht wie der Mars, die Venus, die Erde ungleiche Masse 
haben, sondern alle tibereinstimmend gleiche Elementar­
teilchen der ElektrizWit (negative elektrische Ladungen) dar­
stellen, die, wie wir gelernt haben, nur in Form dieser stets 
gleichen Elementarteilchen existiert. Diese Elementarteilchen 
der Elektrizitat, die Elektronen, sind bei jedem chemischen 
Element der Zahl nach verschieden. Ordnet man aber alle 
Elemente in einer Reihe, so besteht der Unterschied eines 
jeden Elementes von den vorangehenden darin, daB der Pla­
netenschwarm ein solches Elektrizitatsteilchen, ein Elektron, 
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mehr enthiilt. So fiihrt eine stetige Folge von dem Wasserstoff, 
bei dem nur ein einziges Elektron urn den positiven Kern 
kreist, bis zu dem Uran, bei dem 92 Teilchen planetarisch 
urn die schwere, positive Kernmasse sich herumbewegen. 
Der Raum, den der Kern im Atom erfiiIlt, ist gering, iihn­
lich wie der Raum klein ist, den die Sonne in unserem Sonnen­
system einnimmt. Die Unterschiede der chemischen Elemente 
aber, die den Inhalt der Chemie ausmachen, gehen aIle zuriick 
auf die Zahl und die Bewegung der Elektrizitiitsteilchen in 
diesen Planetenschwarmen. Nun kennen wir die Bewegungs­
weise nicht entfernt mit der Vollstandigkeit, mit der wir die 
Bewegung der Planet en urn die Sonne kennen, und die Hoff­
nung, sie in absehbarer Zeit rechnerisch so zu beherrschen, 
daB wir die chemischen Vorgange komplizierter Gebilde wie 
Himmelskonstellationen voraussagen kannen, ist ganz gering. 
Aber wir kennen immerhin die Bewegungsart. Wir wissen zu­
niichst, daB die Elektrizitiitsteilchen urn den Atomkern 
Ellipsen beschreiben, wie die Planet en nach dem Keplerschen 
Gesetz urn die Sonne. Wir wissen zu zweit, daB die von den 
Bahnen umschriebenen Fliichen seIber eine Drehung im Atom 
ausfiihren; wir wissen zu dritt, daB diese Bahnen gegenein­
ander geneigt sind wie die Planetenbahnen gegen die Ekliptik 
und eine letzte Gruppe von Schwierigkeiten, die bis in die 
allerjiingste Zeit bestand, scheint sich durch die Erkenntnis 
zu lasen, daB die Elektronen bei ihrer Bewegung schlieBlich 
wie unsere Erde noch urn sich selbst rotieren. Das bedeut­
samste an dieser neuen Vorstellungsweise ist, daB ihre physi­
kalisch-mathematische Verfolgung die chemischen und elek­
trischen, die optischen und die magnetischen Eigenschaften 
der Elemente gleichmaBig aufhellt und damit ein mannig­
faltigeres Gebiet von Naturerscheinungen einer gemeinsamen 
zahlenmaBigen Behandlung unterordnet, als es mit Ausnahme 
der Siitze von der Erhaltung der Energie und der Zunahme 

9* 



132 Dber die Grenzgebiete der Chemie. 

der Entropie jemals eine physikalische Erkenntnis ver­
mocht haP}. 

Der eindrucksvollste Erfolg experimenteller Natur aber, der 
sich an diese Erkenntnis angeschlossen hat, ist der Nachweis 
derVerwandelbarkeit chemischer Elemente ineinander. Diese 
Lasung des uralten alchimistischen Problems ist vorerst mit 
der Begrenzung behaftet, daB die umgewandelten Mengen 
unter der Schwelle des analytischen Nachweises bleiben und 
nur mit besonders verfeinerten physikalischen Hilfsmitteln 
nachgewiesen werden kannen. Die Nachricht, die durch die 
Zeitungen der ganzen Welt gegangen ist, daB die Chemie die 
richtige Goldmacherei gemeistert und gelernt habe, Queck­
silber in wagbaren Mengen willkiirlich in Goldzu verwandeln, 
war voreilig. Da sie hier von Deutschland ausgegangen war, 
so ist sie hier auch besonders eingehend nachgepriift worden. 
Vier unabhangige und im Ergebnis iibereinstimmende wissen­
schaftliche Untersuchungen aus allerneuester Zeit haben sie 
als irrig dargetan. 

Neben diesem groBen wissenschaftlichen Impuls, der die 
Chemie und die Physik viel enger zusammenriickt, tritt nun 
hier bei uns der andere, der aus der Industrie kommt. Auf 
keinem' naturwissenschaftlichen Gebiete hangen Industrie und 
Wissenschaft bei uns so nahe zusammen wie in der Chemie. 
Die eintausend jungen Chemiker, die jetzt jahrlich nach ab­
geschlossenem Hochschulstudium die deutschen Universitaten 
und technischen Hochschulen verlassen, um in das Leben 
hinauszutreten, sind bis auf einen unbedeutenden Bruchteil 
darauf angewiesen, technische Stellungen zu finden. Unsere 

1) Wir sind nicht ohne Zweifel, ob der anschauliche Inhalt dieser 
Lehre dauernden Bestand haben wird, insbesondere seit Schroe­
dinger in allerneuester Zeit dargetan hat, daB die unanschaulichen, 
quantitativen Beziehungen auf einem ganz anderen Wege uberein­
stimmend herauskommen. Aber es ist zu fruh fUr den Versuch, diese 
neueste Betrachtungsweise elementar zu erHiutern. 
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technische Chernie hat ihre Weltstellung auf organisch­
chemischem Boden errungen. Die Farbstoffe haben sie groB 
gemacht. Aber nun kampft sie mit dem Erfolg ihrer eigenen 
Leistungen. Was sie in erloschenen Patenten beschrieben 
hat, deren Arbeitsweisen Allgemeingut geworden sind, das 
geniigt weitgehend dem gewohnlichen Bediirfnis der Textil­
industrie, und nur spezielle Spitzenleistungen geben unseren 
Fabrikationsstatten einen wirtschaftlich wichtigen Vorsprung. 

Neue Dinge sind in den Vordergrund getreten, unter denen 
am bekanntesten die Hochdrucksynthese des Ammoniaks ist, 
durch deren Entwicklung unsere Erzeugung an nutzbarem 
Stickstoff der chilenischen Salpeterproduktion an Umfang 
ahnlich geworden ist. Die Entwicklung der Stickstoffindustrie 
hat in den letzten IO Jahren der Technik neue Arbeitshilfs­
mittel gelaufig gemacht, mit denen sie nun an synthetische 
Aufgaben der organischen Chemie heranzutreten vermag, an 
die man vorher nicht gedacht hat. In der ganzen langen 
Bliitezeit der organischen Chemie, die hinter uns liegt, hat 
sich die Synthese in der GroBindustrie fast ganz auf Er­
zeugung von aromatischen Verbindungen beschrankt. Die 
aliphatischen Stoffe hat man im groBen wesentlich durch den 
Abbau von Naturprodukten hergestellt. Nach dieser Hinsicht 
scheint sich ein Wandel zu vollziehen. Das erste Beispiel 
haben uns die letzten Jahre in der Erzeugung des Holzgeistes 
gebracht, den man immer auf dem Wege des Abbaus durch 
Destillation des Holzes gewann. Heute wird er bei uns in 
Deutschland durch den Aufbau aus Wassergas gewonnen, das 
man aus Wasser und gliihenden Kohlen bereitet. Aber die 
Methodik, die zu solchen Erfolgen leitet, lernt man nicht, 
ohne neben der praparativen Chemie von der Physik und 
ihren Anwendungen auf die Chemie mehr zu verstehen, als 
man noch vor wenigen J ahren in unserer deutschen cherni­
schen Industrie fiir notwendig hielt. 
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Die engere neue Verbindung der organischen, Chemie und 
der technischen Chernie mit der Physik beansprucht das In­
teresse des Naturforschers. Aber dem speziellen Interesse des 
Biologen steht sie einigermaBen fern. Auf der anderen Seite 
hat gerade die Medizin sich mit besonderem Eifer das zunutze 
gemacht, was in den beiden letzten Jahrzehnten des ver­
gangenen Jahrhunderts an wichtigen physikalisch-chemischen 
Zusammenhangen entdeckt worden ist. Man darf ohne "Ober­
treibung behaupten, daB sie eifriger bemiiht war, die Lehre 
vom osmotischen Druck und von der elektrolytischen Disso­
ziation fiir ihre Aufgaben nutzbar zu machen als die syn­
thetische Chemie irgendein Stiick physikalisch-chemischer 
Erkenntnis, abgesehen von den Methoden der Molekular­
gewichtsbestimmung. In der Tat hat die Zuriickhaltung, mit 
der Helmholtz, und die Ablehnung, mit der Ostwald der 
Atomvorstellung gegeniiberstanden, seinerzeit den Widerstand 
der synthetisch chemischen Richtung geweckt, die aIle ihre 
groBen Erfolge Grundvorstellungen iiber die atomistische 
Struktur der chemischen Stoffe verdankte. Der Gegensatz 
jener alteren Physik zur Atomlehre stammte von den groBen 
Erfolgen der Thermodynamik, deren Anwendung auf die 
Chemie Helmholtz gegliickt war. Die Thermodynamik 
brauchte die Atomvorstellung nicht und zog aus ihr keinen 
Nutzen. Die organische Chemie aber war davon durchdrungen, 
daB die Thermodynamik wegen dieser in ihrem Wesen be­
griindeten Eigenheit den chemischen Erscheinungen nur zu 
einem klein en Teile wiirde gerecht werden kennen, und daB 
die eigenen atomistischen Vorstellungen vom Aufbau der 
Stoffe trotz ihrer offenbaren Unvollkommenheit fUr den Ein­
blick in die Welt der organischen Stoffe fruchtbarer bleiben 
wiirden als die atomfremden thermodynamischen Aussagen. 
In der Tat steht die Thermodynamik zu den chemischen Vor­
gingen, wie ein Beobachter auf der StraBe, der wissen will, 
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was in einem Hause vorgeht und dazu alles mit Genauigkeit 
ermitteIt, was an Menschen und Dingen in das Haus hinein­
geht und aus ihm herauskommt. Er lernt dadurch vom Leben 
des Hauses nach mancher Richtung erstaunlich viel und hie 
und da mehr als der, der ins Innere eindringt. Aber seine 
Kenntnis bleibt notwendig ltickenhaft und in wichtigen Hin­
sichten gering. 

Ftir die Biologie aber lagen die Dinge anders. Ihr Grund­
interesse ging ja nicht auf das chemische Molekill, sondern auf 
die Zelle, die mit und ohne Atomvorstellungen gleichschwer 
verstandlich war. Sie brachte kein grundsatzliches Opfer, in­
dem sie einer wissenschaftlichen Lehre folgte, die sich von der 
Atomistik entfernte. Ihre Bereitwilligkeit hat ihr wunderbare 
Bereicherung gebracht. Ich darf mich begntigen, statt aller 
sachlichen Aufzahlung den Namen des unlangst verstorbenen 
Jacques Loeb zu nennen, der Ihnen, geehrte Zuh6rer, und 
uns gemeinsam gehorte. Aber die letzte Grundfrage nach dem 
Zusammenhang von chemischer Substanz und lebendiger 
Form blieb unzuganglich. Ftir diese Grundfrage lieferte die 
vergangene thermodynamische Periode der Entwicklung 
nichts, was von entscheidender Wichtigkeit gewesen ware. 
Jetzt aber sind in den allerletzten Jahren in den Instituten 
der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft in Berlin-Dahlem neue An­
satze physikalischer Natur gefunden worden, die freilich mit 
der geschilderten neuen Erkenntnis tiber den Atombau ver­
glichen, noch ganz winzig und klein erscheinen, aber doch eine 
neue Tiir offnen, wo vorher nichts war wie eine undurchdring­
liche Mauer. Sie lassen die Hoffnung entstehen, dem Problem 
des Wachstums zunachst in dem einfachsten FaIle der Geriist­
stoffe, also bei der Zellulose, der Horn- und Knorpelsubstanz 
und damit dem Verstandnis des Lebens auf Grund von 
physikalischen und chemischen GesetzmaBigkeiten naher zu 
kommen. 
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Die Erscheinung des Wachstums kennen wir von jeher in 
der unbelebten Natur bei den Kristallen; aber es war kaum 
die Andeutung eines Zusammenhanges mit dem Wachstum 
in der organisierten Welt bis zu den letzten J ahren vorhanden. 
Dann kamen einige einfache Versuche von Scherrer am 
Samenhaar der Baumwollpflanze, also an der gewachsenen 
Zellulose, und von R. O. Herzog an verschiedenen Fasern, 
an Nerven und Sehnen, die zeigten, daB die festen Anteile 
dieser gewachsenen Gebilde des organisierten Lebens ahn­
liche gesetzmaBige Atomstrukturen besitzen wie anorganische 
Kristalle. Es verblieben bei manchen dieser organisierten Ge­
bilde Zweifel, ob die Beobachtungen einen Aufbau ihrer festen 
Gesamtmasse nach Art der Kristalle bewiesen, oder ob es sich 
urn Einbettung kristallisierter Anteile zufaIliger Art in eine 
nichtkristallisierte Grundmasse handelte. Aber vorwiegend 
war doch der Eindruck des geordneten Aufbaus der ganzen 
festen Masse nach kristallographischen Gesetzen. Daraus aber 
war zu schlieBen, daB Wachsen und Kristallisieren zwei Vor­
gange sind, die in letzter Linie von denselben physikalischen 
Gesetzen beherrscht werden. 

Wenn man indessen diesem Gedanken nachzugehen ver­
suchte, so stieB man auf die Mauer, durch welche kein 
Durchgang war. Was niitzte es, von den im einzelnen 
unbekannten Molekiilen der belebten Natur auszusagen, 
daB sie nach ahnlichen kristallographischen Grundsatzen 
wie die Molekiile in den Mineralien der Erde zusammen­
gebaut seien, wenn man bei den gelaufigen Individuen 
der organischen Chemie, die viel besser bekannt und viel 
leichter in reiner Form zuganglich sind, den Zusammenhang 
der chemischen Konstitution mit dem Kristallbau nicht an­
geben konnte! Dieser Zusammenhang war in der Tat so 
dunkel, daB die Chemiker aufgehOrt hatten, alterem Gebrauch 
entsprechend die Kristallform ihrer neuen organischen Prapa-
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rate nach den Methoden der Mineralogie zu bestimmen, wei! 
nicht erheblich mehr herauskam, als eine Fiille entbehrlichen 
Zahlenmaterials. Ais dann die ersten Rantgenaufnahmen 
an reinen Substanzen organisch-chemischer Natur gemacht 
wurden, da schien es nicht besser, sondern schlirnmer zu 
werden. Denn es sah so aus, als ob die Atome der chemischen 
Verbindungen in den Kristallen auseinandergerissen seien, 
wahrend alle chernische Erfahrung bewies, daB die chemischen 
Verbindungen mit ihren Eigentiimlichkeiten beim Kristalli­
sieren und Schmelz en erhalten blieben. Nun scheint sich in 
allerneuerster Zeit der Widerspruch zu lasen und ein Durch­
gang durch die Wand aufzutun. 

Wir haben als Grundvorstellung in der Chernie der orga­
nischen Verbindungen ein Symmetrieprinzip, das Ihnen allen 
bekannt ist:, das Prinzip der Tetraedersymmetrie beim Kohlen­
stoff. Die einfachste Verbindung der organischen Chemie, das 
Methan, das ein Kohlenstoffatom und vier Wasserstoffatome 
enthalt, pflegen wir uns dadurch zu versinnlichen, daB wir 
eine schwarze Kugel nehmen, die das Kohlenstoffatom dar­
stellen soll, vier gleichlange Stabchen daran schrauben, die 
von der Kugel als Mittelpunkt nach den vier Ecken eines 
Tetraeders laufen und die Wasserstoffatome, dargestellt durch 
vier weiBe Kugeln, an die Enden der vier Stabchen setzen. 
Die Stabchen stellen die Bindungen zwischen den Wasser­
stoffatomen und dem mittleren Kohlenstoff dar, und das 
Ganze ist ein Modell fUr den Aufbau der Verbindung, das allen 
Tatsachen gerecht wird, die ohne ein naheres Eingehen auf 
den inneren Bau der Atome durch ein Modell ausgedriickt 
werden kannen. Nun ersetzen wir die Wasserstoffatorne durch 
andere Atome oder Atomgruppen, bauen Kohlenstoffketten 
zusammen und lassen sie sich zu Ringen schlieBen. Daber be­
nutzten wir als leitenden Gedanken immer die symmetrische 
Anordnung der Substituenten des Kohlenstoffs nach den 
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Richtungen der Tetraederecken. Lassen sich die Modelle 
nicht zusammenbauen, ohne daB sich die Stabchen verbiegen, 
so stellen wir uns grobmechanische Spannungen vor, die in der 
Verbindung bestehen, well uns die Tetraedersymmetrie die 
entscheidende Grundeigentiimlichkeit bei diesen Kohlenstoff­
verbindungen zu sein scheint. Gehen wir aber den Grunden 
nach, die dieser Verallgemeinerung die Stiitze geben, so er­
scheint uns ausschlaggebend der auBerordentliche Erfolg, mit 
dem van't Hoff und Ie Bel das ganze Gebiet der optischen 
Aktivitat chemischer Verbindungen widerspruchsfrei mit 
Hille dieser Vorstellung aufkIaren konnten. 

Dennoch fiihrt dieses einfache Prinzip vor die Mauer ohne 
Durchgang, von der wir vorher gesprochen haben. Denn aus 
ihm ergibt sich sofort, daB alle einfachen Abkommlinge des 
Methans, bei denen die vier Wasserstoffatome durch vier 
gleiche organische Gruppen ersetzt sind, ebenso einfache 
Tetraeder sein sollten, wie das Methan selbst. Sind sie das 
aber, so sollten sich ihre Kristalle aus Tetraedem als Bau­
steinen aufbauen lassen. Es gibt aber eine Anzahl so1cher ein­
facher Methanderivate, die einen ganz anderen Kristallbau 
haben, insbesondere den einer vierseitigen Pyramide. Ein 
so1cher tetragonaler Bau laBt sich aus Tetraedem, d. h. aus 
dreiseitigen Pyramiden, schlechterdings nicht herleiten. Nimmt 
man in einem so1chen Falle die Untersuchung der Lage der 
Atome im Kristall mit monochromatischem Rontgenlicht zu 
Hilfe, so kommt nun in der Tat heraus, daB sich die Kohlen­
stoffatome und die daran gebundenen substituierenden Grup­
pen gar nicht zu Molekiilen zusammenfassen lassen, die 
tetraedischen Bau haben. Aber sie lassen sich ganz leicht 
und ganz eindeutig zu Molekiilen vereinigen, die tetragonalen 
Bau haben, wie der makroskopische Kristall seIber. Sie stellen 
also nicht mehr dreiflachige Pyramiden dar mit dem zentralen 
Kohlenstoffatom in der Mitte, sondern vierflachige mit den 
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vier Substituenten an den vier Ecken der Pyramidenbasis und 
mit dem Kohlenstoffatom, das die vier Substituenten bindet, 
in der Spitze der Pyramide. Das ist eine Tatsache, die mit der 
graBten Kraft fiir den Zusammenhang von Molekiil- und 
Kristallbau spricht; aber es ist zugleich eine Tatsache, die uns 
bei der ersten Bekanntschaft vollstandig unverstandlich er­
scheint. Denn wie soIl man verstehen, daB die vier Valenzen 
eines Kohlenstoffatoms in dies en Fallen alle nach derselben 
Seite, namlich von der Spitze einer vierseitigen Pyramide 
nach den vier Ecken, ihrer Grundflache verlaufen und nicht, 
wie es anscheinend Vernunft und Erfahrung fUr alle Methan­
derivate mit gleichem Nachdruck fordern, vom Mittelpunkte 
eines Tetraeders aus gleichmaBig im Raume verteilt nach 
seinen vier Ecken. Die Lasung bringt ein Gedanke von 
K. Wei sse n be r g, dem wir den hier geschilderten F ortschri tt 
verdanken. Unsere Symmetriebetrachtung ist zu eng, wenn sie 
sich nur auf die Frage beschrankt, wie sich vier Atome sym­
metrisch urn ein Kohlenstoffatom anordnen, das sie bindet. 
In diesem engbegrenzten Fall beantwortet sich die Frage 
freilich eindeutig durch die Symmetrie des Tetraeders. Aber 
wenn man nicht vier gleiche Atome als Substituenten wahlt, 
sondern vier gleiche Atomgruppen, dann ergibt sich in vielen 
Fallen dieses eindeutige und einfache Resultat nur durch eine 
willkiirliche Vernachlassigung. Man sieht das leicht, wenn 
man mit denselben einfachen Hilfsmitteln, die ich fUr den 
Aufbau des Methanmodells erwahnt habe, ein substituiertes 
Methan zusammensetzt, bei dem an Stelle der vier Wasser­
stoffatome viermal die Gruppe CH20H steht. Man kann das 
Modell drehen, wie man will; man iiberzeugt sich immer, daB 
bei der Anordnung der substituierenden Gruppen in den 
Tetraederecken zwar die Kohlenstoffatome, aber nicht die 
Sauerstoffatome (und Wasserstoffatome) symmetrische Lagen 
einnehmen. Die Symmetrie des regularen Tetraeders besteht 
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also in diesem Fall nur fort, wenn man willkiirlich erkHirt, 
daB es auf den Sauerstoff (und Wasserstoff) nicht ankommt. 
Aber in der Natur kommt es auf den Sauerstoff (und Wasser­
stoff) ebenso an wie auf den Kohlenstoff. Wir konnen nun 
fragen, ob es Symmetrielagen gibt, die allen Atomen der Ver­
bindung gleichmaBig gerecht werden, ohne daB eine Sorte 
ausgezeichnet ware, auf die es ankommt, und eine andere, 
die wie ein miBliebiger Fremder in einer geschlossenen Gesell­
schaft zusehen mag, wo sie einen Platz findet. Es gibt in der 
Tat mehrere solche Lagen, und unter. ihnen ist eine, bei 
welcher das Modell gerade die Form der vierseitigen Pyramide 
mit dem bindenden Kohlenstoff an der Spitze besitzt, die 
durch die Rontgenanalyse und durch die makroskopische 
Kristallform iibereinstimmend als die wirkliche Anordnung 
gekennzeichnet ist. Die Natur laBt lieber die vier Bindungen 
eines Kohlenstoffatoms nach derselben Richtung wirken, als 
daB sie beim Aufbau des Molekiils eine Gruppe von Atomen 
aus der Symmetrie herausfallen lieBe. 

Das ist der erste Schritt. Er kennzeichnet den einfachsten 
Fall, in welch em die Symmetrie des Molekiilbaues und die des 
Kristallbaues identisch ist, und in dem wir imstande sind, die 
Molekularstruktur direkt aus dem makroskopischen Bilde des 
Metalls zu entnehmen. Es ist ein wichtiger Fall, aber kein sehr 
haufiger Fall. Er findet sich nur dort, wo das Molekiil einen 
vergleichsweise einfachen Bau und eine hohe Symmetrie be­
sitzt. Bei den komplizierten und unregelmaBig gebauten 
Molekiilen ahmt die Natur nicht den verwickelten Aufbau im 
Kristall nach, sondern sie reiht die Molekiile nach einer neuen 
einfachen Symmetrie aneinander. Ihre beliebteste Anordnung 
ist die nach einer Schraube, wo langs einer geraden Linie im­
mer urn einen Schraubengang getrennt ein Molekiil dem an­
deren auf derselben Seite der Schraube folgt, wahrend auf der 
anderen Seite der Schraube eine gleiche Reihe von Molekiilen 
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urn 180 0 verschieden auf der halben Hohe der Schraubengange 
sitzt. Jedes Molekill hat bei dieser Anordnung genau dieselbe 
Lage gegen das vorangehende wie gegen das folgende. AIle 
ungeraden Molekille einer solchen Folge und alle geraden 
stehen untereinander parallel. Mit Hilfe solcher Schrauben­
achsen bauen sich die monoklinen und die rhombischen Kri­
stalle auf, die zusammen rund zwei Drittel der Formen aus­
machen, die bei kompfizierten anorganischen und organischen 
Verbindungen festgestellt worden sind. 

Es ist schwer, sich die Geometrie solcher Bauprinzipien 
ohne genauere Beschaftigung mit den Modellen vollig deutlich 
zu machen. Deshalb beschranke ich mich auf den einen 
Hauptfall. 

Wenn Sie jetzt im Friihling an einer Buchenhecke vorbei­
gehen, einen Zweig abreiBen und nachsehen, wie die Blatter 
an dem Zweige ansetzen, so finden Sie diese Ansatzstellen 
nach derselben Symmetrie angeordnet, die ich eben geschil­
dert habe, und Sie gewinnen damit einen unmittelbaren Ein­
druck von der Gleichheit der Bauprinzipien, die die Natur 
bei der Kristallisation der unbelebten Stoffe und beim Wachs­
tum in der belebten Welt verwendet. 

Nun sind die Blatter freilich weit verschieden von Mole­
killen, aber wenn Sie die gewachsene Zellulose mit Rontgen­
strahlen untersuchen, so' finden Sie die Einfachmolekille 
C6H100S nach demselben Prinzip darin angeordnet, wie die 
Buchenblatter an ihren Zweigen. 

Die Erkenntnis der Bauprinzipien ist ein groBer Schritt, 
wenn auch noch genug Schwierigkeiten bleiben. 

Ich mochte die wichtigsten Schwierigkeiten nicht in den 
Dingen erblicken, die von alters her hervorgehoben werden. 
Man pflegt zu betonen, daB die Kristalle so fortwachsen, wie 
sie begonnen haben, wahrend die organisierten Gebilde sich 
beim Wachstum differenzieren. Aber die Kristalle wachsen 



'Ober die Grenzgebiete der Chemie. 

nur unverandert fort, wenn die chemische Beschaffenheit des 
Mediums, aus dem sie sich bilden, und die physikalischen Be­
dingungen, unter denen das Wachstum vor sich geht, un­
verandert bleiben. Man fiihrt auch an, daB die Kristallisation 
ein umkehrbarer Vorgang ist, wahrend die gewachsenen 
Strukturen der lebendigen Welt sich nicht wieder auflosen. 
Das ist indessen ein kiinstlich geschaffener Gegensatz, der 
niehts mit der Kristallstruktur der festen Gebilde, sondern 
mit der Laslichkeit der einzelnen strukturbildenden Substan­
zen zu tun hat. Es gibt genug FaIle in der unbelebten Natur, 
in denen Kristallisation ohne merkliche Laslichkeit beob­
achtet wird. Die kolloidalen Lasungen, auf die ich gleich zu­
riickkomme, bieten insbesondere dafiir Beispiele. Es gibt 
andererseits genug organisierte Strukturen, die unter bio­
logischen Bedingungen wieder einschmelzen. 

Als wesentlichere Liicke empfinde ich, daB bei den Kristal­
len der unbelebten Natur eine regelmaBige Anordnung nach 
allen drei Ric~tungen des Raumes sich zeigt. Die gitterbilden­
den Elementarteile, seien es Ionen, Atome oder Molekiile, 
reihen sich nach jeder Richtung in molekularem Abstand an 
einander, und wo dies seine Grenze findet, hart die Ordnung 
iiberhaupt auf und macht dem Zufall Platz. In der lebenden 
Welt aber ordnen sich, wie R. O. Herzog besonders betont 
hat, die Primarkristalle zu Sekundarstrukturen und diese 
wieder zu den sichtbaren, gegliederten Formen. Die lebende 
Welt zeigt uns bei der Rontgenstrahluntersuchung also 
Kristallchen, an deren Grenze die Ordnung n i c h t dem Zufall 
Platz macht. Diese Kristallchen haben vielmehr z. B. bei der 
Zellulose wenigstens nach einer Richtung eine regelmaBige 
Lage zueinander, wahrend sie nach den anderen Richtungen 
willkiirlich geordnet sind. Die Primarteilchen sind also wie 
die anorganischen Kristalle aus v611ig geordneten Molekiilen 
aufgebaut, die untereinander molekulare Abstande haben. 
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Dariiber hinaus aber sind sie wieder naeh einem geometrisehen 
Prinzip gegeneinander geordnet, obwohl sie Abstande haben, 
die iiber die Molekulardimension hinausgehen. Diese Bau­
steine der lebenden Natur ordnen sieh also, ohne sieh zu 
beriihren. Physikalisehe Prinzipien, naeh denen eine kristall­
artige Ordnung von Teilchen eintritt, die sieh nieht beriihren, 
sondern dureh amorphe, z. B. fliissige Zwisehensehiehten ge­
trennt sind, lieBen sieh aueh friiher denken, waren aber in der 
unbelebten Natur bisher nieht dureh klare Beispiele belegt. 
In der belebten Natur seheint es ihrer fUr das Verstandnis der 
Erseheinungen zu bediirfen. 

Hier greift ein Fortsehritt in der Kenntnis der kolloidalen 
Losungen ein, dessen Kennzeiehnung ich dem Hinweis auf 
den neuen Zusammenhang von Molekularbau und Kristallbau 
hinzufiigen mochte. 

Man hat friiher gemeint, daB in den kolloidalen Losungen 
ungeformte Teile nach dem Zufall herumschwimmen und 
dureh die Warmebewegung am Absitzen gehindert werden. 
Die schwimmenden Teile waren zu klein, um mit den iilteren 
Hilfsmitteln ihren kristallisierten Charakter zu erkennen. Die 
Anwendung der Rontgenuntersuehung auf diese kolloidalen 
Losungen hat gezeigt, daB die schwimmenden Teilchen be­
sonders haufig den kristallisierten Charakter besitzen. Die 
Ausdehnung eines solchen submikronischen Teilchens kann 
naeh allen drei Riehtungen im wesentliehen dieselbe sein, wie 
es bei einem makroskopischen kubisehen Kristall der Fall zu 
sein pflegt. In diesem FaIle erseheinen sie ihrer Kleinheit 
wegen kugelig. Aber je feiner sich die ultramikroskopisehen 
Beobaehtungen entwickeln, urn so haufiger zeigt sieh bei 
ihnen bevorzugte Entwicklung naeh einer Riehtung zu Stab­
chen oder naeh zwei Richtungen zu Plattehen, gerade wie bei 
Makrokristallen mit niederer Symmetrie. Stabchen dieser Art 
hat man zuerst gelernt durch auBere Einwirkung, namlich die 
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Stromung der kolloidalen LOsung nach einer Richtung oder 
durch elektrische oder magnetische Kraft in geordnete Lagen 
zu bringen. Aber beim Wegfall der auBeren Krafte kehrten 
sie wieder zu ungeordneter Verteilung zuriick. SchlieBlich 
aber fand Zocher in jiingster Zeit im Kaiser Wilhelm-Institut 
fUr physikalische Chemie Falle, in denen sie sich freiwillig zu 
Schwarmen ordnen und freiwillig in diese Ordnung zuriick­
kehren, wenn man sie auf mechanische Weise in Unordnung 
bringt. In diesen Schwarmen liegen die submikronischen 
Kristallstabchen mit der Langsrichtung parallel wie Bleistifte 
in einer Schachtel. Nach den anderen Richtungen aber sind 
sie ungeordnet. Diese Ordnung nach einer Richtung und die 
Unordnung nach den beiden anderen kann man sich leicht an 
den Bleistiften in einer Schachtel deutlich machen. Unsere 
Bleistifte haben an einem Ende einen Aufdruck, der den 
Fabrikanten nennt und die Sorte bezeichnet. Die Bleistifte 
konnen parallel in der Schachtel liegen, aber die Aufschrift 
kann bei dem einen am vorderen und bei dem anderen am 
hinteren Ende sein, und diese Aufschrift kann bei jedem 
der parallelen Bleistifte nach einer anderen Richtung weisen. 
1st dies der Fall, so sind die Bleistifte nur nach einer Richtung 
geordnet und nach den anderen Richtungen in Unordnung wie 
die submikronischen Kristallchen in den besprochenen kol­
loidalen Losungen. Gleichartiges hat sich bei submikro­
nischen Kristallchen gefunden, die plattchenfOrmig sind. 
Diese Plattchen ordnen sich in giinstigen Fallen nebenein­
ander zu groBeren Scheiben. Die Plattchen sind in den 
Scheiben so wenig miteinander fest verwachsen, wie die Stab­
chen in den Schwarmen. Sie behalten selbstandige Flimmer­
bewegungen. Aber ihre Ordnung geht unter Umstanden noch 
weiter. Solche Scheiben namlich wiederholen sich bei dem 
freiwilligen Aufbau in streng gesetzmaBigen Abstanden von der 
GroBenordnung einer Lichtwellenlange. Damit verraten sie 
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zugleich die wahrscheinliche QueUe ihrer gesetzmaBigen An­
ordnung. Denn diese Abstande erweisen sich abhangig vom 
Salzgehalt der Losung und damit von den elektrischen und 
osmotischen Kriiften der ronen. Das einzelne Kolloidteilchen 
ist, wie man lange weiB, im aUgemeinen geladen. Die ent· 
gegengesetzte Ladung sitzt in der Fliissigkeit, in der es 
schwimmt, und zwar so, daB die Dichte der ronen, die das 
entgegengesetzte Vorzeichen tragen, in der unmittelbaren 
Umgebung des Teilchens vergleichsweise erheblich ist und 
mit der Entfernung von der OberfHiche urn so rascher ab­
nimmt, je weiter man sich von dieser Oberflache entfernt. 
Die gegenseitige Beeinflussung der Kolloidteilchen mit ihren 
geladenen Hilllen bereitet der strengen rechnerischen Be­
handlung Schwierigkeiten, die noch nicht behoben sind. Aber 
das Gesamtbild der Erscheinungen drangt zu der Auffassung, 
daB die geordneten Strukturen durch die ungleiche Verteilung 
der Ladungen in der Fltissigkeit rings urn die nichtkugeligen 
Teilchen zustande kommen und durch die Verschiebung 
dieser Ladungen bei den zufalligen Bewegungen der geladenen 
Gebilde. 

Hier haben wir, wenn mich mein Geftihl nicht tauscht, einen 
zweiten Ansatzpunkt zum Verstandnis des Zusammenhanges 
zwischen geometrischen Strukturen in der unbelebten Welt 
und biologischem Wachstum. 

Auch jetzt bleibt noch eine gewaltige Kluft zu iiberbrticken, 
urn tiber die Gertiststoffe der belebten Welt hinaus zum intra­
zellularen Wachstum und damit an die Erfahrungen der Ent­
wicklungsmechanik heranzukommen. Die Entwicklungs­
mechanik hat bekanntlich ursprtinglich gemeint, daB die Erb­
faktoren aUe fertig gebildet und geordnet in der Keimzelle 
sitzen und sich im Fortgang der Zellteilung nur abzugliedern 
und ins GroBe auszuwachsen haben. Dann kam die Erkennt­
nis, daB ein Teil der Keimzelle die Rolle des anderen tiber-

Haber, Leben und Bernf. 10 
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nehmen kann. Die Teile waren nach dem Ausdruck von 
Driesch, der diese GesetzmaBigkeit entdeckte, aquipoten­
tiell. Sie waren aber auch harmonisch, weil die verstiimme1te 
Keimzelle sich nicht zu einem verstiimmelten Gebilde aus­
wuchs, sondem aus ihrem verbliebenen wachstumsfahigen 
Stumpfe die verlorenen Teile derart ersetzte, daB ein kleineres, 
aber vollstandig ausgebildetes Individuum sich entwickelte. 
Jetzt wissen wir durch die neuesten Untersuchungen von 
Spemann, daB einzelne Teile in der Entwicklung voraneilen 
und formgebend auf die anderen wirken. Die frillier entwickel­
ten "determinieren" ihre Nachbam. 

Liegen hier Wirkungen auf molekularem Abstand vor, wie 
bei der Kristallisation eines Stoffes auf einer artfremden 
Unterlage, bei der der Kristallbau der Unterlage der auf­
waehsenden Masse oft genug die eigene Anordnung aufzwingt? 
Oder handelt es sieh um Zochersehe Schwarme, nur mit dem 
Unterschiede, daB die ordnende Wirkung raumlich getrennter 
Teilchen hier nieht solche der gleichen Art, sondem solche 
gleicher und fremder Art zu einer gemeinsamen Struktur 
vereinigt? 

Fragen dieser Art lassen sich unabsehbar aneinanderreihen. 
Was wir erreieht haben, ist nichts als ein ganz kleiner Anfang. 
Aber vielleicht werden die vorgebrachten FaIle gentigen, um 
zu zeigen, daB die Physik nicht nur mit der Chemie enger 
zusammengertickt ist, sondem daB beide gemeinsam der 
Biologie wieder ein Sttick naher gekommen sind. 

Die Folge dieser Annaherung ist in der ganzen Breite der 
Naturwissenschaft eine feinere Gliederung der wissensehaft­
lichen Arbeit. Die Mannigfaltigkeit der Gedanken, der Me­
thoden und der Ergebnisse wachst, und das Bedtirfnis steigert 
sieh, im pers6nlichen Verkehre Denk- und Arbeitsweise des 
Anderen kennen zu lemen, die sich aus dem gedruekten Wort 
oft unvollkommen versteht. 
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Dazu aber bedarf es eines Friedens unter den wissenschaft­
lichen Geistern. Es ist endlich Zeit ftir diesen Frieden, nach­
dem die Waffen des Weltkrieges seit mehr als 7 Jahren zur 
Ruhe gekommen sind. Aber es scheint, daB die Gelehrten 
schwerer als die Volker tiber die Kriegsgegensatze hinweg­
finden. Uberall wuchern noch zwischen den Ansatzen der 
Versohnung nachwirkende Gehassigkeiten. Der Gelehrte 
gehort im Kriege wie jedermann seinem Vaterlande, im 
Frieden aber gehOrt er der Menschheit. Die Menschheit hat 
den Anspruch auf unser Zusammenwirken in allen Landern, 
weil dies Zusammenwirken ihren Fortschritt beschleunigt, ftir 
den wir da sind. 

Moge dieser Besuch, den Sie, geehrte Herren, unserem 
Lande gemacht haben, dem Frieden in der Wissenschaft 
dienen; dann wird er eine Quelle des Dankes sein, den das 
deutsche und das amerikanische Yolk und alle Menschen Ihnen 
schulden. 

10* 



Ansprache 
bei der Eroffnung des Instituts zur Forderung der wechselseitigen 
Kenntnis des geistigen Lebens und der offentlichen Einrichtungen in 
Deutschland und Japan, gehalten im Festsaal der Kaiser Wilhelm­
Gesellschaft zur Forderung der Wissenschaften in Berlin am 4. Dez. 1926. 

Ich begriiBe die geehrten Anwesenden namens des Kura­
toriums, dessen Vorsitzender ich bin, und danke Ihnen, daB 
Sie gekommen sind, urn das Institut zur Forderung der 
wechselseitigen Kenntnis des geistigen Lebens und der offent­
lichen Einrichtungen in Deutschland und Japan, das wir kurz 
J apaninstitut nennen, zu eroffnen. 

Ich habe den Gedanken der Griindung von einem Aufent­
halte in Japan im Anfang des Vorjahres mitgebracht. Das 
warme Interesse des Auswartigen Amtes, des Reichsmini­
steriums des Innern und des PreuBischen Kultusministeriums 
haben ihm aus offentlichen Mitteln zur Verwirklichung ver­
hoHen. 

Wir haben die Griindung davon abhangig gemacht, daB 
die Kaiserlich Japanische Regierung die Einrichtung eines 
Parallelinstituts in Tokio gewahrleistet. Unsere Ehrenmit­
glieder, der deutsche Botschafter Herr Dr. Solf in Tokio, der 
japanische Staatsminister Vicomte Goto und der friihere 
Kaiserlich Japanische Botschafter in Berlin, Herr Honda, 
haben das Einvernehmen der Kaiserlich Japanischen Regie­
rung erwirkt. 

Nun ist das hiesige Japaninstitut eingerichtet und arbeits­
bereit. Das Deutschlandinstitut in Tokio wird im nachsten 
Jahre den gleichen Stand erreichen. 
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Das Institut hat hier im Schloß eine bescheidene Anzahl 
von Räumen, entsprechend seinen bescheidenen Mitteln, be­
zogen. Ihre Ausstattung ist durch eine Spende unseres japa­
nischen Freundes, des Herrn Hajime Hoshi, sehr bereichert 
worden. Wenige tüchtige Menschen und eine Anzahl wichtiger 
Bücher sind uns als der rechte Anfang vorgekommen. Sie 
werden die Bücher bei der Besichtigung noch vermissen, aber 
die Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft hat durch 
ihre nachdrückliche Hilfe ihre baldige Beschaffung gesichert. 

Die Begründung des Doppelinstitutes in Tokio und hier 
bedeutet eine Neuerung in unseren Beziehungen zu fremden 
Nationen. Wie besitzen andere Auslandsinstitute, aber sie 
ergänzen sich nicht durch ein ParaIlelinstitut in dem fremden 
Staate. Dieser Unterschied hat zur Folge, daß sie auch nicht 
in derselben Weise eingerichtet sind. Wir haben Doppel­
gebilde dieser Art bisher nur auf dem Felde der Politik und 
der Wirtschaft. Die Botschaften und Konsulate und hier und 
da die Auslandshandelskammern sind Einrichtungen, die in 
ihren Geschäftskreisen den wechselseitigen Interessen in ver­
wandter Weise dienen. Neben dem politischen Wirkungs­
kreise der Botschaften und dem wirtschaftlichen der Handels­
kammern gibt es noch eine einzige dritte große Sphäre, für die 
Vorsorge in gleicher Art nötig ist, das Gebiet der Kultur­
interessen. Das Gebiet hat in unseren Tagen für die Be­
ziehungen der Völker große Wichtigkeit gewonnen. In 
unserem Zusammenhange mit Japan aber ist es, wie mir 
scheint, von einer besonderen Bedeutung, die es rechtfertigt, 
daß wir die neue Einrichtung erstmalig im wechselseitigen 
Interesse Deutschlands und Japans ins Leben rufen. 

Die Politik ist das Schmieröl, das in der Maschine des inter­
nationalen Verkehrs die Reibungen mildert, die von der Be­
rührung der Völker untrennbar sind. Wir brauchen jetzt in 
der Nachkriegszeit eine außerordentliche Menge besonders 
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guten Schmierols ffir unsere Beziehungen zu unseren geogra­
phischen Nachbam, und wir diirfen besonders froh sein, daB 
wir in der Olproduktion nicht nur nach technischer Richtung 
Fortschritte machen, sondem auch in diesem politischen 
Sinne, wenn auch in unserem Lande die Neigung zur Aner­
kennung gegeniiber dem technischen Fortschritte einheit­
licher ist als gegeniiber dem politischen. In unserem VerhaIt­
nis zu Japan brauchen wir soviel Schmierol nicht, well mit 
dem Erloschen unserer Machtinteressen am Stillen Ozean die 
wesentlichsten Reibungspunkte weggefallen sind, die eine 
pflegsame Olung verlangten. Beide Lander bedeuten fiirein­
ander machtpolitisch jetzt weniger als friiher. Wo es aber 
der Olkanne bedarf, handhabt sie der deutsche Botschafter in 
Japan mit soviel Weitblick und Geschick, daB wir ein gutes 
Verhaltnis nachgerade fiir selbstverstandlich ansehen. 

Wenn die Politik das Schmierol darstellt, so ist die Wirt­
schaft der Dampf, der die Maschine des intemationalen Lebens 
treibt. Handel und Industrie, die den Dampf machen und 
steuem, schweiBen sich seIber die Rohre, durch die er stromt, 
und lieben es nicht, wenn fremde Hande daran riihren. 

Wir entsprechen gem dem Wunsche der deutschen Kauf­
leute in Japan, wenn wir uns in dem neuen Institute der 
Beschaftigung mit ihren privatwirtschaftlichen Aufgaben 
enthalten. Sie sind in guten Handen. Sie sind wichtig, denn 
es gibt auBerhalb des Wohngebietes der weiBen Rasse kein 
Land, dem wir mehr Waren zufiihrten, als Japan. Aber sie 
sind nicht vital, weder flir Japan noch fiir uns. Denn fiir uns 
ist der Warenverkehr mit Japan, flir Japan der Export nach 
Deutschland nur ein sehr kleiner Antell des Auslandsverkehrs. 
Wir haben im Vorjahre bei einem Export von 8,8 Milliarden 
Mark aus Deutschland fiir 0,2 Milliarden Waren nach Japan 
gesandt; es sind also knapp 21/2 % unserer Ausfuhr nach Japan 
gegangen. Die japanische Ausfuhr nach Deutschland, die von 
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jeher erheblich hinter der deutschen Ausfuhr nach Japan zu­
rtickgeblieben ist, macht vom japanischen Handel noch 
weniger aus. 

Aber indem wir das Gebiet der Privatwirtschaft von seiten 
des Instituts unbertihrt lassen, sind wir doch weit davon ent­
fernt, in einen Gegensatz zu ihm zu treten. Wir werden ihm 
vielmehr gern mit solchen Hilfeleistungen und Ausktinften 
dienen, die sich von den aligemeinen wissenschaftlichen 
Grundlagen des Wirtschaftslebens, von Statistik und Recht, 
Patentwesen, Geographie und Verkehr herleiten. Ich denke 
mir, daB Handel und Industrie diese Dienste urn so lieber 
annehmen werden, je sHirker sie wachsen und je weniger sie 
auf ihrem eigensten Gebiete Hilfe brauchen. Sie sind bei uns 
wie in Japan und tiberall bei den groBen V6lkern auBer in 
RuBland seit dem Weltkriege die Nachfolger jener Ritter, die, 
wie im Goetheschen "Faust" zu lesen, in Kaisers alten Landen 
den Thron gesttitzt und daflir den Staat zum Lohne genom­
men haben! Dnd schon die Ritter sind ohne die Federfuchser 
ihrer Macht nicht froh geworden! 

Es kommt mir vor, als ob ich eine wohlbekannte zweifelnde 
Stimme horte, die Stimme des kopfschiittelnden Wohlwollens, 
die fragt: wenn Ihr die Politik den Botschaftern und die 
Wirtschaft ihren eigenen Vertretern tiberlaBt, was bleibt Euch 
Wichtiges tibrig? Wollt Ihr Eure Forderung der wechsel­
seitigen Kenntnis des geistigen Lebens und der offentlichen 
Einrichtungen oder wie Ihr sonst Eure kulturellen Ziele be­
zeichnen moget, ernstlich als einen Ersatz flir das ansehen, 
was den politischen und wirtschaftlichen Beziehungen an 
Bedeutung mangelt? Welche Antwort konnen wir dem kopf­
schiittelnden Wohlwollen geben? Nun, mir scheint, daB wir 
eine sehr gute Antwort haben, gleichviel, ob wir die Frage 
vom Standpunkt des groben Nutzens oder im Lichte einer 
erhohten Auffassung betrachten. Nirgends aber kann diese 
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Antwort besser gegeben werden a1s in diesem Festsaale der 
Kaiser-Wilhelm-Gesellsehaft zur Forderung der Wissen­
sehaften. Denn der Geist dieser Stelle diktiert sie. Die 
Kaiser-Wilhelm-Gese11sehaft hat unser Institut nicht unter 
die ihrigen aufgenommen, well es nieht einem einzelnen 
wissensehaftliehen Spezialfaeh dient und auf diesem Sonder­
gebiete der ganzen Welt, sondem allen Spezialwissensehaften 
in ihrer Sonderbedeutung fiir Deutschland und Japan. Aber 
die Kaiser-Wilhelm-Gesellsehaft unterstiitzt unser Institut 
und emennt die Hauptzahl der Mitglieder unseres Kura­
toriurns, well eine geistige Gemeinschaft ihre und unsere Auf­
gaben verbindet: Bereicherung des Lebens aus neugesehaf­
fenem besseren Wissen! 

Wie aber lautet nun unsere Antwort? Nun, vielleicht bist 
du, geehrtes kopfschiittelndes Wohlwollen, auf deinem Wege 
hierher einem armen Teufel begegnet, der sein Brot troeken 
aB, wei! er sich ein Buch kaufen wollte, urn daraus zu lemen. 
Vielleieht bis du bei ihm stehEmgeblieben und hast ihn ahnlich 
gefragt, ob er wirklich glaubt, daB das Buch ein Ersatz sei fiir 
die solide Wurst, die ihm fehlt. Nun, wenn es ein hoffnungs­
voller armer Teufel war, bestimmt, einmal ein reicher Mann 
zu werden, so hat er dieh zu deiner Betriibnis einen tOrichten 
alten Mann gescholten. Denn dann war ihm ganz selbstver­
standlieh, daB eine ganze Kette von Wiirsten ihm sieher ist, 
wenn er mit dem Buche durchkommt und zulemt. Wenn er 
aber ein hoffnungsloser armer Teufel war, bestimmt, arm zu 
bleiben, dann hat er dieh ausgelacht, weil er ganz und gar 
von der Dberzeugung erfiillt war, daB ein besserer Reichtum 
als Wiirste aus guten Biichem zu gewinnen sei. Damit hat 
aber der arme Teufel dem kopfschiittelnden Wohlwollen 
unsere Antwort gegeben. 

Du lebst zu stark in der Gegenwart, liebes kopfschiittelndes 
Wohlwollen, wie deine Freunde, die kleineren Leute in der 
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Politik und in der Wirtschaft, die alles vergessen haben, was 
vor 50 Jahren war, und gegen alles gleichgültig sind, was erst 
in 50 Jahren kommt. Wir aber sehen über den Augenblick 
hinaus und sind der Meinung, daß die Völker auf die Länge 
an äußerem Nutzen und an innerem Gewinn am meisten er­
reichen, wenn sie sich verstehen lernen und mit dem Denken 
und Empfinden des anderen vertraut werden. Bei diesem 
Verstehenlernen aber geht es den Völkern wie den Kindern, 
die sich leicht ineinander finden, wenn sie auf derselben Gasse 
wohnen, aber schwerer, wenn die Häuser in entfernten Teilen 
der Stadt stehen, und gar nicht, wenn das eine aus der Fremde 
kommt, andere Rede und Sitte hat und keine Kenntnis von 
gemeinsamen Alltäglichkeiten. Ebenso haben wir das leichte 
Verständnis bei den Stämmen desselben Volkes, und wir 
müssen ein Stück in der Geschichte zurückblättern, ehe wir 
auf die Volksgruppen stoßen, die die gleiche Sprache reden 
und sich doch nicht verstehen. Später kommt das Verständnis 
von Volk zu Volk jenseits der Volksgrenze. Innerhalb der­
selben Menschenrasse zählt es bei uns heute zur allgemeinen 
Bildung und wird von allen denen besser oder schlechter 
gestützt, die einer höheren Erziehung teilhaftig sind. Aber 
wie steht es jenseits der Rassengrenze ? Wirklich, es verlohnt 
sich, die Armseligkeit des gegenseitigen Verständnisses näher 
anzusehen, die dort herrscht, und sich klarzumachen, daß wir 
durch das wundervoll geschwinde Wachstum der Verkehrs­
mittel schier plötzlich mit Menschen zusammengerückt sind, 
von denen unsere allgemeine Bildung so gut wie nichts weiß. 
Und was können wir mit solchen Menschen tun? Wenn wir 
Soldaten sind, so können wir auf sie schießen und schlagen, 
und wenn wir Kaufleute sind, so können wir mit der einen 
Hand die Ware hinstrecken und mit der anderen zugleich 
nach dem Gelde langen, wenn der andere nämlich die Ware 
nehmen und das Geld geben will. Sonst aber können wir 
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nichts tun, und mir will scheinen, daB beides nicht viel, ja, 
vielleicht schmahlig wenig ist. Und warum konnen wir inner~ 
halb derselben Rasse soviel mehr? Zwischen den Volkern der 
weiBen Rasse sind die Kulturbriicken seit langem errichtet. 
Seit Jahrhunderten haben stille Leute daran gearbeitet, die 
dauernd darum bemiiht sind, sie weiterzubauen und zu ver­
bessem. Sie sind nicht so weltkundig wie die Diplomaten und 
nicht so lebensklug wie die Kaufleute. Sie sind iiberhaupt 
nicht recht gegenwartslebig, aber voll geduldigen FleiBes und 
voll aufrichtiger Hingabe an ihre Ewigkeitsaufgaben. Die 
politische und die wirtschaftliche Offentlichkeit achtet nicht 
sehr auf sie, weil. sie es fiir se1bstverstandlich nehmen, daB 
diese Leute da sind und ihr abseitiges Gewerbe betreiben. 
Aber im Grunde, wenn die politische und die wirtschaftliche 
Offentlichkeit es sich iiberlegen wiirden, so mochten sie finden, 
daB die Arbeit dieser stillen Manner die Grundlage ist, auf 
der ihre eigenen Erfolge wachsen, und daB sie se1bst dort zu 
Ende sind, wo diese Grundlage endet. Japan gegeniiber hat 
sie gefehlt bis vor einem halben Jahrhundert. Japan aber ist 
die Vormacht der gelben Rasse, und die gelbe Rasse ist auf 
der Erde neben der weiBen die einzige, die eine groBe Kraft 
in sich tragt, eine eigene Kultur fUr sich geschaffen hat und 
urn des einen und des anderen willen eine Zukunft fUr sich 
hat, mit der wir zu rechnen haben, und mit der wir in Frieden 
und Freundschaft verbunden bleiben wollen. Die Geschafts­
freundschaften, die die Diplomaten herstellen und die Kauf­
leute, reichen dazu nicht. Es ist auch nicht Zeit, lange zu 
warten und einem gesegneten spateren Jahrhundert zu iiber­
lassen, daB es fUr die neuen Bediirfnisse Sorge tragt; denn es 
geht merkwiirdig schnell mit dem Zusammenriicken der 
Volker auf unserer Erde. Wir haben heute fUnf Stunden 
Flugzeit von Berlin nach London, und es ist nur neunmal 
weiter nach Tokio als nach der englischen Hauptstadt. 
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Das also ist die Antwort, die wir dem kopfschiittelnden 
Wohlwollen zu geben haben: Erstlich yom Standpunkt des 
groben Nutzens, daB wir mit dem fiihrenden Volke der wich­
tigsten fremden Rasse nicht weiterkommen, weil die fremd­
artige Sprache und die fremdartige Lebensform Hindemisse 
darstellen, wei! diese Hindemisse nur durch besseres Ver­
standnis iiberwunden werden, und wei! wir das Verstandnis 
pflegen und stiitzen miissen, wenn es rasch genug wachsen 
soli. Wem es aber urn ein Beispiel zu tun ist, fiir das, was 
Verstandnis an Zusammenhang schafft, der sei auf die 
Medizin verwiesen, die einen so starken deutschen Einschlag 
in Japan besitzt, daB ihre Vertreter alIgemein unsere Sprache 
verstehen, die soilst nicht gar zu verbreitet in Japan ist, und 
ihre Rezepte sogar in unseren Zeichen nach unserer Weise 
verschreiben. Wenn die technischen Disziplinen in Japan so 
mit deutschem Wesen durchsetzt waren wie die Medizin, so 
mochte der Einfuhrhandel von Deutschland nach Japan nicht 
hinter dem Einfuhrhandel von Deutschland nach dem acht­
mal volksarmeren Argentinien zuriickstehen und gegeniiber 
dem Einfuhrhandel von den englischsprechenden Landem nach 
Japan wohl ein anderes Gesicht haben und eine hohere Quote 
ausmachen. Denn wo jemand gelemt hat, da kauft er spater. 

Zum zweiten aber ist im Lichte einer erhohten Auffassung als 
Antwort zu sagen, daB eine geistige Macht unzulanglich zu be­
achten, die gleich Japan neu in das Weltgetriebe getreten ist, 
die schwerste Versaumnis bedeutet, die eine andere geistige 
Macht sich zuschulden kommen lassen kann. N urder bleibt FUh­
rer, der fremde Fiihrerschaft friih erkennt und dafiir sorgt, daB 
seine und ihre Auswirkung sich nicht kreuzen, sondem stiitzen. 

Das sind die Griinde, warum wir glauben, daB es lohnt, 
fiir die kulturellen Bestrebungen, die uns mit Japan verbinden, 
hier einen Mittelpunkt zu schaffen, der all den einzelfachlichen 
Beziehungen auf dem Gebiete der Wissenschaft undder Kunst 
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dient, die zwischen beiden Landem bestehen, Beziehungen, 
denen wir niitzen wollen und glauben, niitzen zu konnen. 

MuB ieh noeh ausfiihren, warum angesichts dieser Absicht 
das Parallelinstitut in Tokio besonders wiehtig ist? Ieh glaube, 
daB ieh mieh darauf besehranken darf, zu beriehten, wie die 
Institute fiir ihre Aufgaben eingeriehtet sind. In jedem der 
beiden Institute wird es einen japanisehen und einen deutschen 
Direktor geben, und auf ihrer personlichen Leitung beruhen 
die Institute. Als japanischen Direktor haben wir dank der 
Giite der japanisehen Regierung den japanisehen Professor 
der ehinesischen Philosophie, Herrn Uno, gewonnen, nach­
dem uils wahrend der Vorbereitungszeit die Professoren 
Tamaru und Kanokogi in der wertvollsten Weise unter­
stiitzt haben. Die Funktion des deutsehen Direktors iibt 
Majpr a. D. Dr. Tra u tz aus. 

Der japanische Direktor unseres Institutes ist von seiner 
Regierung ausgewahlt und uns vorgeschlagen worden, als 
seine beiden, friiher fiir uns tatigen Landsleute durch unab­
weisbare Pflichten in die japanische Heimat zuriiekgerufen 
wurden, weil er dureh seine Person und den Respekt, den er 
in seinem Lande genieBt, zum natiirlichen Mittelpunkte des 
groBen Kreises seiner Landsleute berufen ist, die Bildung 
suehend zu uns kommen. Es liegt in der Natur der Sache, 
daB ein so1cher Mann seinem Vaterlande und seinem dort auf­
gebauten Wirkungskreise nicht auf die Dauer entzogen werden 
kann, aber wir hoffen, daB, wenn wir ihn nicht mehr halten 
konnen, sein Fiirwort und seine Vertrautheit mit unseren 
Verhaltnissen uns einen N achfolger gleichen Ranges aus einem 
anderen Fache zufiihren wird. Wir zahlen darauf, daB in 
dieser Art eine Kette von Mannern ungleicher Fachrichtung, 
aber gleiehen Ansehens in diesem Amte bei uns sich folgt. 

Der deutsche Direktor ist naturgemaB der Trager der Kon­
tinuitat. Des Japanischen kundig und in der Wissenschaft 
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vom Japanischen erfolgreich tatig, erscheint er durch seine, 
dem Gelehrten sonst selten eigene Lebenssicherheit besonders 
geeignet, den Mittelpunkt abzugeben fUr die Beziehungen 
und Bediirfnisse unserer Landsleute. Ihm iibergebe ich hier 
und heute die Fiihrung des Instituts mit dem Ausdrucke der 
Hoffnung, daB es ihm in Verbindung mit dem japanischen 
Leiter gelingen mage, mit den wenigen Menschen und den 
bescheidenen Raumen und Mitteln, die das Kuratorium zu 
seiner Verfiigung stellen kann, eine geistige Macht zu ent­
falten und das stolze Ergebnis zu erreichen, daB das Institut 
dank seinen Leitern ein Bindeglied zwischen dem eigenen und 
dem fremden Volke wird. 

Den Leitern zur Seite steht das Kuratorium, fUr das ich 
spreche. Es vereinigt fiihrende Vertreter des deutschen Wis­
sens vom japanischen Lande und von der japanischen Kultur. 
Wir werden bemiiht sein, jeder mit seinem Interesse und 
seinem Kannen, dem Institute und seinen Leitern zu helfen, 
weil wir den tiefen Respekt vor der Starke und dem inneren 
Reichtum des japanischen Volkes und die Dberzeugung von 
dem groBen Gewinn haben, den das wechselseitige Verstandnis 
beiden Nationen erschlieBt. 

Lassen Sie mich schlieBen mit einem Danke an die japa­
nische Regierung und die japanischen Freunde. Wohl handelt 
in internationalen Dingen jeder, der Verantwortung tragt, not­
wendigerweise nach dem wohlerwogenen Nutzen des eigenen 
Volkes. Aber was er fUr den Vorteil des eigenen Volkes ansieht, 
hangt von dem Zutrauen ab, das er in die Gesinnung und den 
Willen des anderen Volkes setzt. Die Kaiserlich Japanische 
Regierung und unsere Freunde driiben auf der anderen Seite 
der Erde haben Zutrauen zu uns bekundet, und fiir dieses 
Zutrauen ist es mir ein Bediirfnis, zu danken. Wir erwidern 
es und bauen auf seinen wechselseitigen Fortbestand. 

Ich erklare das Japaninstitut fUr eraffnet. 



Ober Staat nnd Wissenschaft. 
Vortrag. gehalten bei einer Veranstaltung der Notgemeinschaft der 
Deutschen Wissenschaft am 20. Januar 1927 in Karlsruhe (Baden). 

Nirgends fallen mir offentliche Worte so schwer wie hier. 
Denn hier in Karlsruhe bin ich jung gewesen und habe den 
Respekt vor dem reiferen Urteil erfahrener Freunde nach­
driicklich in mich aufgenommen. Die lieben und verehrten 
Schatten Hans Buntes und Carl Englers stehen vor 
meinem Auge und mit ihnen ein groBer Kreis hervorragender 
Manner des offentlichen Lebens, deren besonnener Idealismus 
und stille Klugheit dem kleinen badischen Lande mehr in­
neren Reichtum und mehr auBere Geltung gab als seiner 
Volkszahl und seiner Wirtschaftsmacht entsprach. 

Neben den menschlichen und beruflichen Erinnerungen 
haftet von I7 Jahren, die iCh hier an der Technischen Hoch­
schule in Karlsruhe verbracht habe, nichts starker in mir 
als der Eindruck der groBeren politischen Reife, die hier zu 
Hause war. Denn es war hier mehr Verstandnis als im 
klassenmaBigen Norden fiir die Denkweise anderer Menschen­
kreise und mehr Bereitwilligkeit, auf sie Riicksicht zu nehmen. 

Als ich im Jahre I894 hierher kam, stand an der Spitze 
dieses Staates ein Fiirstenpaar, zu dem der Holzfaller im 
Schwarzwald sagen konnte und sagen durfte: Das Yolk ist 
mit Euch beiden zufrieden. Als ich wegging, bewilligten die 
Sozialdemokraten das Budget und ihr unvergessener Fiihrer 
Frank antwortete auf dem Magdeburger Parteitage, alser 
deswegen aus der sozialdemokratischen Partei ausgeschlossen 
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werden sollte, mit den erinnerungswiirdigen Worten: Ich stehl' 
mei Holz und zahl' mei Straf'. 

Wir Deutsche sind eine Nat,ion, die in den entscheidenden 
Geschichtszeiten mehr Kraft als Spielraum gehabt hat. Des­
halb neigen wir dazu, miteinander leidenschaftlich urn Dinge 
zu streiten, die wir 10 Jahre spater in Geschichtswerken nach­
lesen miissen, weil sie ihrem Wesen nach zu unerheblich und 
zu verwickelt sind, urn sie im Gedachtnis festzuhalten. Je 
weiter nach Nordosten wir wohnen, urn so streitbarer sind 
wir. Hier in Baden aber ist es mir oft vorgekommen, als ob 
die Uneinigkeit, die notwendig dort sein muB, wo politisches 
Leben besteht, auf einer Seite der Zeitungen, der Streitseite, 
Platz fande, wahrend das gemeinsame Verstandnis fiir natio­
nale Aufgaben ausreichen wiirde, urn auf den anderen Seiten 
allen Parteien den gleichen Zeitungstext zu bieten. Ich habe 
spater und insbesondere jetzt in den letzten Jahren den 
Unterschied unserer norddeutschen Art stark zu empfinden 
geglaubt, bei der die gleichartige Behandlung desselben Gegen­
standes in den Zeitungen verschiedener Parteien bei den 
Annoncen anfangt und endet. 

Deshalb getraue ich mich vor diesem Kreise, von Staat 
und Wissenschaft zu reden und mit Zuversicht dafiir ein­
zutreten, daB ein wichtiger Punkt von der Streitseite der 
Zeitungen ferngehalten wird und in den Gemeinschaftstext 
iibergeht. 

In den Vorkriegstagen war die Wissenschaftspflege in 
Deutschland aIlgemein eine Sache der Bundesstaaten; der 
Anteil des Reiches fiel nicht ins Gewicht. Unter den Bundes­
staaten bestand ein ehrenvoller Wettbewerb, in welchem 
Baden eine besonders riihmliche Stelle hatte. Diesem Wett­
eifer der Bundesstaaten dankte der eine der drei Pfeiler 
unserer deutschen Weltgeltung seine Festigkeit. Wir genossen 
damals Respekt fiir die soldatische Starke, fiir die wirtschaft-



160 'Ober Staat und Wissenschaft. 

liehe Leistung und fiir die Kultur unseres Landes. Es war 
aber ein groBer Unterschied zwischen diesen drei Stiitzpfeilern 
unseres Ansehens. Die soldatische Starke des Reiches ver­
sehaffte uns ein respektvolles MiBtrauen im Auslande. Die 
wirtsehaftliehe Leistung der Industrie weekte einen Respekt 
in geteilten Herzen, je naehdem der Kaufer oder der Kon­
kurrent zu Worte kam. Nur die Kulturentwieklung wirkte 
zugleich achtunggebietend und vOlkerbindend. 

Jetzt ist der militarische Pfeiler umgestiirzt und der wirt­
schaftliche hat einen Schaden genommen, dessen Reparatur­
fahigkeit von den Sachverstandigenungleich beurteilt wird, 
dessen Reparaturdauer aber jedenfalls erheblicher ist, als es 
nach dem augenblicklichen Borsenoptimismus den Anschein 
hat. Nur der kulturelle pfeiler unserer Weltgeltung steht 
unbeschadigt, ja, vielleicht noch bedeutsamer da als frUber, 
da ihm die beiden anderen kein Licht wegnehmen. 

Weltgeltung ist der Reflex unseres Tuns im Auslande und 
bedeutet fiir ein Yolk soviel wie fiir den Einzelnen die Geltung 
unter seinen Mitbiirgem. Je langer eine solche Geltung be­
steht, um so mehr lohnt es, genau zuzusehen, ob hinter dem 
stolzen Aussehen eine zuwachsende sichere Kraft steckt oder 
eine innere N otlage wie bei einem venetianischen Palaste. 
Es gibt im Leben immer die drei Stadien Werden, Sein 
und Bedeuten, und man muB die Dinge wie die Menschen, 
die groB dastehen, aus der Nahe betrachten, urn zu wissen, 
ob sie noch viel sind oder schon einen inneren Schaden haben 
und sich nur noch aus der Feme graB ansehen. 

In dieser Weise betrachtet erscheint mir die Wissenschafts­
pflege in unserern Lande entschieden aufbesserungsbediirftig, 
nicht darurn, weil die bundesstaatlichen Unterrichtsrnini­
sterien an Eifer und Verstandnis heute ein geringeres MaB 
aufbrachten als in den Vorkriegstagen, und auch nicht darurn, 
weil im offentlichen Leben und in der Verwaltung das Ver-
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standnis fiir wissenschaftliche Dinge geringer geworden ware, 
sondern weil die auBeren Umstande sich verschlechtert und 
die Notwendigkeiten sich vermehrt haben. Es gibt eine auBer­
ordentliche Zahl von Menschen, die die Wissenschaftspflege 
etwa so ansehen wie die gesellschaftliche Reprasentation, 
die ihnen in guten Tagen notwendig erscheint und zuriick­
zustehen hat, wenn notwendigere Ausgaben im Rausstand 
auftreten. Bei dem Wissenschaftsbetriebe handelt es sich 
aber nicht urn einen dekorativen Schmuck und AusfluB un­
seres nationalen Lebens, sondern urn eine Grundlage unserer 
Existenz. 

Es ist klar, daB im Mittelpunkte unserer gemeinsamen Be­
diirfnisse die Rebung der Wirtschaft steht. Aber es ist nicht 
klar, daB durch bessere Organisation und angespanntere Ar­
beitskraft seitens des Einzelnen und durch Finanzgesetze, 
Randelsvertrage und soziale Einrichtungen seitens der Ge­
samtheit die Rebung zu erreichen ist, die wir brauchen und 
suchen. Diese vortrefflichen und unentbehrlichen MaB­
nahmen haben eine auBerordentliche .Ahnlichkeit mit den 
symptomatischen Mitteln und therapeutischen Anordnungen, 
die unsere .Arzte vorschreiben, wenn sie keinen heilenden Ein­
griff kennen. Sie erleichtern un sere Beschwerden, aber sie 
machen uns nicht gesund. 

Wir waren reich und sind verarmt. Wir haben 10 Millionen 
Menschen mehr im Lande, als wir bei herkommlicher Lebens­
weise versorgen konnen. Die herkommliche Lebensweise will 
niemand andern. "Wer friih erwirbt, lernt friih den hohen 
Wert der holden Giiter dieses Lebens schatzen. Wer friih ge­
nieBt, entbehrt in seinem Leben mit Willen nicht, was er ein­
mal besaB." Wir haben nicht die besonderen Schatze in un­
serem Boden, wie sie etwa die Vereinigten Staaten besitzen. 
Wir haben nichts als die Menschen und ihre Ausbildung, und 
damit miissen wir es schaffen. 

Haber, Leben und Bernf. II 
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Nun, wir haben es friiher durch die wissenschaftliche Hoch" 
zucht unserer Jugend geschafft; ich denke, wir schaffen es 
mit der Zeit wieder, wenn wir uns richtig darum miihen. 
Freilich ist es heute schwerer geworden. Die Lander, die die 
groBeren Aufgaben wirtschaftlicher Art und die minder zahl" 
reichen und minder geschulten menschlichen Krafte zu ihrer 
LO!3ung haben, strengen s!ich an, uns durch bessere Wissen" 
schaftspflege einzuholen. Sie schaffen reichere Anstalten und 
wenden mehr Mittel auf deren Betrieb. Sie sorgen daftir, 
daB ihrer Jugend dieselben Kenntnisse vorgetragen werden 
wie bei uns. Das, was wir voraus haben, ist die geistige 
Atmosphare, die von der Zahl und von der Vertiefung der 
jungen Leute herrtihrt, die sich nicht nur das Notwendige 
und ExamensmaBige aneignen wollen und nicht beim Erwerb 
der Kenntnisse von der Frage ausgehen, ob man sie wirklich 
durchaus braucht, sondern die den leidenschaftlichen Wunsch 
haben, soweit einzudringen, wie die Wissenschaft reicht, und 
ein Sttick AufschluBarbeit mitzutun, urn diese Grenze hinaus­
zuschieben. Auf diese Schicht von Menschen kommt es an. 
Ftir diese Gruppe muB alles geschehen im Sachlichen wie im 
Personlichen. Wenn von vier solchen jungen Leuten spater­
hin im Leben nur einer in die Lage kommt, sich schopferisch 
auszuwirken, und die anderen erlahmen oder den rechten 
Platz nicht finden, so macht der Vierte in der Wirtschaft des 
Landes reichlich den Aufwand bezahlt, den aIle zusammen in 
der Wissenschaftspflege verursacht haben. Denn diese Leute 
sind das Salz der Technik, wie der deutsche Arbeiter das Brot. 
Von diesem Salz und Brot lebt alles, was wir in der Industrie 
an Vorsprung vor anderen Uindern besitzen. Dies Salz und 
Brot entscheidet tiber die Lebensmoglichkeit der zehn Mil­
lionen, urn die wir heute zu viele sind, und tiber den Beitrag, 
den das Ausland dazu als Gegenwert ftir Waren und Lei­
stungen entrichtet, weil es sie braucht. 
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Man kann auch hier nicht nach Fachern trennen und sagen, 
daB das im Maschinenbau richtig sein mag oder in der Chemie, 
aber nicht in der Archaologie und in der Geschichtswissen­
schaft. Die Geistigkeit in einem Volke HiBt sich nicht auf 
Fachinseln zuchten. Fachwissen verwandelt sich in Fuhrer­
tum nur durch den geistigen Horizont seiner Trager, und der 
geistige Horizont dieser unserer besten Jugend, von der ich 
rede, weitet sich nur durch die Beruhrung, die der eine mit 
dem anderen in der gemeinsam gepflegten Sphare der wissen­
schaftlichen Forschung gewinnt. Es ist nur ein Ehrentitel, 
im Stil des Geheimcn Hofrats, daB wir ihre Lehrer heiBen. 
In Wahrheit helfen wir Ihnen nur, aus sich seIber zu lernen 
und voneinander. 

Aber wo sind bei uns die Eltern geblieben, die ihren Kindern 
aus ihren Mitteln diese Entwicklung zu einer wissenschaft­
lichen Reife erm6glichen k6nnen? Wo sind die Stiftungen 
hin, aus denen fruher die Stipendien flossen, die die elterliche 
Ftirsorge erganzten? We1che Hochschule unseres Landes 
vermag wie die Harvard-Universitat eine Million Mark im 
Jahre aus Stiftungszinsen an ausgezeichnete junge Leute zu 
verteilen? Wo sind bei uns Spender, die, wie Carnegie und 
Rockefeller, als Einzelne zur Wissenschaftspflege regelmaBige 
Jahresbeitrage stiften und daraus Einrichtungen schaffen 
k6nnten, die der Leistung eines graBen deutschen Glied­
staates gleichkommen? 

Noch mehr! Das Bedurfnis ist nicht nur durch eigene Ver­
armung und den bewuBten Wettbewerb im Auslande ge­
wachsen. In den naturwissenschaftlichen und technischen 
Fachern hat es im gleichen MaBe von innen heraus zugenom­
men, weil in diesen jungen geistigen Disziplinen der Stand 
erreicht ist, bei dem sie, wie die Kinder im Entwicklungsalter, 
ins SchieBen kommen und dauernd neue Kleider haben 
mussen. 

11* 
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Sollen die Gliedstaaten ftir alle diese Bedtirfnisse einstehen, 
wie sie es in vergangenen Tagen gekonnt und getan haben? 
Ach, ich fUrchte, sie konnen esauf keine Weise. Mir scheint, 
wir dtirften es selbst dann nicht auf den Versuch ankommen 
lassen, wenn sie noch kraft eigener Steuergewalt miteinander 
weUeiferten wie in den Vorkriegstagen. Denn hinter den 
gliedstaatlichen Volksvertretungen, die tiber die Mittel des 
Landes bestimmen, steht nicht mehr der EinfluB der Landes­
ftirsten, denen keine politische Kritik das Verdienst urn die 
kulturelle Entwicklung in der Zeit vor dem Kriege bestreiten 
wird. 

Nein, wirklich, die bundesstaatliche Eigenkraft ist zu eng 
begrenzt ftir die Aufgaben der Wissenschaftspflege, seit sie 
Kostganger des Reiches geworden sind, dem sie frtiher mit 
80 Pfennig auf den Kopf der Bev61kerung eine gemaBigte 
Untersttitzung zuteil werden lieBen, und sie ist auf absehbare 
Zeit auf diesem Felde noch viel enger dadurch begrenzt, daB 
die Gliedstaaten aIle die Strtimpfe stopfen mtissen, die in dem 
schweren ]ahrzehnt von 1914-1924 16chrig geworden und 
geblieben sind. 

Ich gedenke der Beihilfe der Industrie als eines Zeugnisses 
ihres wei ten Blickes und ihrer Opferwilligkeit. Aber ihre 
eigene Lage ist nicht von der Art, daB sie die Lticke aus­
ftillen kann, die die Gliedstaaten in ihren Leistungen lassen. 

Es gibt nur eine Hilfe, die in der Bereitwilligkeit des Reiches 
gelegen ist, die Wissenschaftspflege dauernd zu untersttitzen. 
Der vollen ErschlieBung dieser Quelle stehen zwei Hemmnisse 
im Wege. 

Das eine ist in dem unentwickelten Verstandnis der 
Bevolkerung fUr die Notwendigkeiten gelegen, die ich 
vorgetragen habe; das andere besteht in der politischen 
Tradition, die die kulturellen Dinge ganz und allein den 
Gliedstaaten vorbehalt. 
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In den ersten Jahren nach dem Kriege hat die Dring­
lichkeit des Bediirfnisses iiber die politische Tradition gesiegt. 
Das Reich hat geholfen. Die Notgemeinschaft der deutschen 
Wissenschaft und die Kaiser Wilhelm-Gesellschaft zur F6r­
derung der Wissenschaften sind Zeuge dessen. Die Glied­
staaten haben diese Hilfe geduldet. Wenn es hinter uns 
brennt, gehen wir jeden Weg der Rettung, auch den, der 
unter geordneten VerhaJtnissen gesperrt ist. J etzt, wo Ord­
nung und Stetigkeit in die VerhaJtni'sse zuriickkehren, wacht 
der Streit urn das Prinzip auf, was die Sache der Glied­
staaten und was die Sache des Reiches ist. 

Ich pHidiere dafiir, daB dieser Streit durch Vergleich be­
endet und erledigt wird. 

Die Lage der Gliedstaaten als Trager der Wissenschafts­
pflege kann durch keine Beteiligung des Reiches gefahrdet 
werden, weil die Gliedstaaten alles Schulwesen und damit 
alle Vorbildung haben, und weil sie im Besitze des Verwal­
tungsunterbaues und der Erfahrung sind. Das Reich muB 
auf den bescheidenen FuBhalt Gewicht legen, den es sich 
in der Wissenschaftspflege in den Notjahren geschaffen 
hat. Denn mit jedem ideellen Gute, das aus seiner Pflegschaft 
herausfiillt und vollstandig in die Hand der Gliedstaaten zu­
riickkehrt, verliert der Reichstag ein Stiick seines Niveaus. 
Die Beschiiftigung mit den Wirtschaftsinteressen verlangt 
Gegengewichte: Die Dinge lagen in der iilteren Zeit ganz an­
ders. Denn es war damals viel niiher vom Reich nach PreuBen. 

Uns aber, die wir in der Wissenschaft stehen und ihre Be­
diirfnisse und Schwierigkeiten erleben, uns, die wir die Jugend 
sehen, die aus allen Kreisen des Volkes kommt und herauf­
gehoben werden kann, wenn Mittel da sind, urn ihr Verlangen 
nach Erweiterung des Horizonts und K6nnens in der Wissen­
schaft zu befriedigen, uns liegt am Herzen, daB das junge, 
fruchtbare Zusammenwirken von Reich und Gliedstaaten in 
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der Wissenschaftspflege weiter ausgebaut und dauernd ge­
siehert wird. Wir wollen, daB es von der Strei t­
seite der Zeitungen wegkommt und als iiberpar­
teiliche Notwendigkeit Anerkennung findet. Wir 
wissen, daB Wettbewerb der Gliedstaaten untereinander 
sich zur geordneten Zusammenarbeit von Reieh und Glied­
staaten erweitern muB. Die Gliedstaaten sollen fUr die 
Wissenschaft nieht weniger tun, als sie vor dem Kriege ge­
tan haben, und das Reich eine Leistung gleichen Ranges hin­
zufiigen. Beide zusammen sollen mit der Beteiligung der 
Wirtschaft den wissenschaftlichen Grundpfeiler unseres Le­
bens und unserer Geltung stiitzen und verstarken. Wenn die 
Gliedstaaten dabei ein Stiick ihrer Kulturhoheit aufgeben, 
so sollen sie es im BewuBtsein des alten weisen griechischen 
Wortes tun, "daB nur die Toren nicht wissen, um wievielmehr 
die Halfte ist als das Ganze". 

Ich richte diesen Appell an alte Freunde an dem Tage, an 
dem der badische Staatsprasident von seinem reichen Wir­
kungskreis scheidet, um die Reiehsfinanzen in seine Obhut 
zu nehmen. Wenn die Wissenschaftsbediirfnisse vor seinen 
neuen Amtsstuhl treten, so bitte ich, daB er sie im badischen 
Geiste behandeln wolle. Dann wird nicht nur die Wissenschaft 
ihm danken, sondern, was mehr ist, die beste Jugend und die 
erfolgreiche Entwicklung des Vaterlandes. 
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Die Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft. 
Veroffentlicht in der Chemikerzeitung am 8. Januar 1921. 

1m Friihjahr I920 sind die fiinf deutschen Akademien, die 
Universitaten und Technischen Hochschulen iibereingekom­
men, eine Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft unter 
der Leitung des inaktiven preuBischen Staatsministers Dr. 
F. Schmidt-Ott zu begriinden. Am 30. Oktober sind diese 
wissenschaftlichen Korperschaften mit der Kaiser Wilhelm­
Gesellschaft zur Forderung der Wissenschaften, dem Verband 
technisch-wissenschaftlicher Vereine und der Gesellschaft 
deutscher Naturforscher und Arzte in der preuBischen Staats­
bibliothek in Berlin zu einer Sitzung zusammengetreten, in 
der die Satzung der Notgemeinschaft beschlossen und ihre 
Organe gewahlt worden sind. 

Die Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft, die die 
Rechtsform des E. V. angenommen hat, will die ihr von 
offentlicher und privater Seite zuflieBenden Mittel in der dem 
Gesamtinteresse der deutschen Forschung forderlichsten 
Weise verwenden und durch die in ihrem Kreise vertretene 
Fachkunde und Erfahrung zur Erhaltung der lebensnotwen­
digen Grundlagen der deutschen Wissenschaft wirken. Ihre 
Fiirsorge ist hiernach nicht auf die Mitglieder beschrankt, 
wie andererseits die ZugehOrigkeit als Mitglied keinerlei Vor­
zugsrechte gewahrt. 

Der Vorgang, der sich hier in der bescheidenen Form einer 
Vereinsgriindung auBerlich darstellt, ist in der Geschichte der 
deutschen Wissenschaftspflege ohne Beispiel. In der Hut und 
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Fiirsorge der Landesregierungen nebeneinander emporgedie­
hen, auf jedem einzelnen Wissenschaftsgebiete in engem Zu­
sammenhange miteinander, aber in den wirtschaftlichen 
Fragen bisher fast ohne aIle Verbindung, empfinden die 
Pflegestatten der Wissenschaft im ganzen Reiche jetzt zum 
erst en Male die Notwendigkeit, sich zu einem arbeitsfahigen 
Selbstverwaltungskorper zusammenzuschlieBen, der fUr den 
Fortbestand der wissenschaftlichen Forschung Sorge tragen 
solI. 

Die Lage, die zu solchem Schritte gedrangt hat, ist bekannt. 
Die Gedanken, die der neuen Organisation zugrunde liegen, 
werden das allgemeine Interesse erwarten diirfen. 

Die Erkenntnis des unermeBlichen Schadens, der droht, 
hat die Bereitwilligkeit des Reichsfinanzministers geweckt, 
trotz der fUrchterlichen Wirtschaftslage zu helfen; der Reichs­
rat hat sich einmiitig seinem Vorschlage angeschlossen, erst­
malig in den laufenden Etat 20 Mill. M. einzusetzen; die Zu­
stimmung des Reichstages wird erhofft. Die Summe von 
20 Mill. M. ist gegeniiber dem Bediirfnis sehr klein, sie macht 
etwa 3 % aus von dem, was die Lander derzeit laufend ver­
ausgaben, urn den Lehrbetrieb der Hochschulen fortzufristen. 
Sie wiirde ohne Wirkung in dem Loche verschwinden, das 
sich aufgetan hat, wenn sie yom Reich schliisselmaBig an die 
Lander verteilt wiirde. Deshalb wird sie yom Reich nicht 
den Hochschulstaaten, sondern mit deren vollem Beifall dem 
neuen wissenschaftlichen Selbstverwaltungskorper iibergeben, 
dem die Einheit und Kraft zugetraut wird, sie mit einem be­
sonders hohen Wirkungsgrade zu verwenden. 

Es scheint, daB das Vorgehen des Reiches die Bereitwillig­
keit zu ahnlicher Hilfeleistung bei den Freunden des Deutsch­
turns im Ausland weekt. Wiirde, Ansehen und Erfolg sind 
im Auslande durch einen disziplinlosen Bettel einzelner wissen­
sehaftlieher Stellen in den letzten 11/2 J ahren gleichzeitig zu 
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Schaden gekommen. Die Zusammenfassung aller Bestrebun­
gen in der Notgemeinschaft aber IaBt jetzt im Auslande die 
Dberzeugung wieder wach werden, daB dem deutschen 
Wissenschaftsbetriebe wegen der Unentbehrlichkeit Deutsch­
lands in der Kulturgemeinschaft der Volker und in ihrem 
Wirtschaftszusammenhange in wtirdiger Weise geholfen wer­
den muB. 

Die werbende Kraft, die in dem neuen Selbstverwaltungs­
korper gelegen ist, das Zutrauen des Reiches und das Wohl­
wollen der Bundesstaaten wirken weiter auf die Wirtschafts­
kreise unseres eigenen Landes. Als ihre Vertretung hat der 
Reichswirtschaftsrat die Sammlung von Mitteln flir die Not­
gemeinschaft in erheblichem AusmaB sich vorgesetzt. 

Wie aber wird die deutsche Wissenschaft innerhalb dieses 
Selbstverwaltungskorpers den Ausgleich zwischen dem immer 
sHirker hervortretenden Beflirfnis und dem Zuflusse an Mit­
teln finden, der auch bei groBter Gebewilligkeit sicherlich 
unzuHinglich bleibt? Die N otgemeinschaft antwortet auf 
diese Frage mit einem Statut, das flir ihren inneren Aufbau 
zwei Gesichtspunkte voranstellt. Auf der einen Seite wird 
die gesamte Breite des Wissenschaftslebens gegliedert in vor­
erst 20 Fachkreise, deren Angehorige je durch einen Fach­
ausschuB bei der Notgemeinschaft mit ihren Bedtirfnissen 
zur Sprache kommen. Diese Fachausschtisse sollen so ge­
bildet werden, daB die Gesamtheit der in der Forschung 
tatigen Manner des Fachkreises in dem FachausschuB ihre 
berufene Vertretung erblickt. Stellung, Jahre und wissen­
schaftliches Ansehen, das der eine vor dem anderen voraus 
hat, dtirfen nicht dazu ftihren, daB eine einzelne Gruppe von 
Mannern flir die Zusammensetzung des Fachausschusses allein 
bestimmend wird. Solche Fachausschtisse lassen sich nicht 
aus dem Boden stampfen, die Organisation der N otgemein­
schaft aber muB sofort in Kraft treten. Deshalb sieht das 
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Statut vor, daB die Fachausschiisse fiir das erste Jahr er­
nannt werden, und daB im Laufe dieses Jahres das zweck­
maBigste Wahlverfahren gepriift und vorbereitet wird. In 
diesen Fachausschiissen wird eine groBe moralische Kraft 
liegen. Sie sind berufen, die Sparsamkeit und Einschrankung 
im eigenen Hause zur Geltung zu bringen und zugleich die 
unentbehrlichen Forderungen mit dem Nachdrucke des ganzen 
Faches zu vertreten. Die Verwaltungsmacht und die Verant­
wortlichkeit aber kann innerhalb der Notgemeinschaft nicht 
bei den Fachausschiissen als bei Gebilden ruhen, die sich erst 
gestalten und in ihre Aufgabe hineinfinden miissen. Ihre 
Trager konnen nur die alten wissenschaftlichen Korper­
schaften sein, die zur Begriindung der N otgemeinschaft zu­
sammengetreten sind, ihre Mitglieder darstellen und zur Fiih­
rung det Geschafte ein Prasidium und einen HauptausschuB 
bestellt haben. 

Der HauptausschuB soIl die Anspriiche der verschiedenen 
Wissenschaftszweige gegeneinander ausgleichen, iiber die 
Wahrung voller Unparteilichkeit in der Verteilung der Mittel 
wachen und auf moglichste Kostenersparung wie auf zweck­
maBigste Verwendung der vorhandenen Mittel durch Verein­
heitlichung und Zusammenfassung der auf den Teilgebieten 
erforderlichen MaBnahmen hinwirken. Die Verwendung der 
Mittelliegt dem Prasidium ob, das den HauptausschuB dabei 
zu horen, die von den Fachausschiissen gemachten VorschIage 
tunlichst zu beriicksichtigen und den Willen der Stifter wie 
den Zweck der Notgemeinschaft als maBgebend anzusehen hat. 

Neben den Fachausschiissen und dem HauptausschuB 
bildet die Notgemeinschaft besondere Kommissionen, in 
denen sie fur die Fiille der Fragen, die nicht rein fach­
licher Art sind, auf die tatige Mitarbeit ihrer sachkundigen, 
auBerhalb der deutschen Wissenschaft stehenden Freunde 
zahlt. 
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Bei der Verteilung der Mittel muB fUr die N otgemeinschaft 
das Bediirfnis dann im Vordergrunde stehen, wenn es von 
einem breiten Wissenschaftskreis ernpfunden wird. Es gibt 
in Deutschland bliihende wissenschaftliche Spezialitaten, 
deren Erhaltung wichtig ist. Die Notgerneinschaft wird ihnen 
aber nur dann helfen konnen, wenn ihr Mittel dafiir besonders 
zugewendet werden. 

Ein andcrer Grundpunkt ist, daB die Notgemeinschaft im 
allgerneinen weder Gebaude aufrichten noch Heizungskosten 
tragen oder Gehalter an einzelne Forscher bezahlen kann. 
Sie muB, von ganz besonderen Fallen abgesehen, voraus­
setzen, daB der Leerlauf der wissenschaftlichen Maschinerie, 
in den sie eingreift, von anderer Stelle, in erster Linie von 
den Landesregierungen, bestritten wird. Der Urn fang der 
Mittel, die sie erhofft, erlaubt ihr nicht mehr als die Nutz­
effektsteigerung, die dadurch eintritt, daB fUr bestimrnte 
Forschungsaufgaben Mittel gegeben werden. Die Aufgabe 
wird im allgemeinen vom FachausschuB empfohlen und vom 
HauptausschuB gebilligt werden miissen. Es darf in diese 
Instanzen das Vertrauen gesetzt werden, daB sie sich von 
jeder Kleinlichkeit fernhalten. Es wiirde die wissenschaft­
liche Produktivitat lahmen, wenn der einzelne Gelehrte einen 
genauen Plan der Untersuchung, die er im Kopfe tragt, vor­
legen miiBte, ehe er Unterstiitzung findet. Seine friihere 
Leistung und das aus ihr in der Fachwelt erwachsene Ver­
trauen, bei jiingeren Kraften die Empfehlung ihres Lehrers, 
miissen die Grundlage abgeben, auf der sich in solchen Fallen 
das Eingreifen der Notgemeinschaft aufbaut. Personalaus­
gaben, die mit der Durchfiihrung der Sache verbunden sind, 
werden dabei ganz und gar nicht auszuscheiden sein. Die 
Mittel werden irn Einzelfalle so zu bernessen sein, daB sie 
iiber die Sachausgaben hinaus personliche Bediirfnisse befrie­
digen, die von der Erfiillung der Sachaufgabe nicht zu trennen 
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sind. Auf diese Weise wird die Fiirsorge fiir den Nachwuchs 
mit der Forderung wissenschaftlicher Sachaufgaben verbunden. 
Wesentlich aber ist, daB die Gewahrung der Mittel ihren 
Ausgang nicht von der Person und Bediirftigkeit, sondem 
von der Sache und ihrem wissenschaftlichen Werte nimmt. 

Zu dritt ist hervorzuheben, daB jede Arbeitsbereitwilligkeit 
von Prasidium und RauptausschuB hilflos ertrankt wiirde in 
der andringenden Flut von Geschaften, wenn nicht die Fach­
ausschiisse sich der Einzelfragen mit allem Nachdrucke an­
nehmen und die Richtlinien fUr die zweckmaBigste Verwen­
dung der Mittel entwerfen und unter Beriicksichtigung der 
vorliegenden Antrage Verteilungsplane aufstellen wiirden. 
Unvermeidlich ist, daB das Einzelfach dort leidet, wo der 
FachausschuB seinen Bediirfnissen nicht das erforderliche 
Interesse zuwendet. 

Ihre wichtigste schopferische Tatigkeit aber wird die N ot­
gemeinschaft in den Kommissionen zu entfalten haben. In 
ihnen soIl durch neue organisatorische Leistung im Zusammen­
hange mit der Wirtschaft verbilligte Beschaffung, verein­
fachte Befriedigung der Bediirfnisse angestrebt werden. 

Die Notgemeinschaft, die selbst auf das Vertrauen gestellt 
ist, das die Gesamtheit in die Kraft und Fruchtbarkeit der 
deutschen Wissenschaft setzt, darf ihrerseits nicht ausgehen 
von dem MiBtrauen in die Zukunft. Sie darf nicht die ihr 
anvertrauten Gelder auf Zinsen legen und durch Austeilung 
der ] ahresertragnisse eine vollig unzureichende Versorgung 
anstreben in dem Gedanken, daB sie etwa kiinftig mit leeren 
Randen dasteht und gar nicht mehr helfen kann. Sie muB, 
was sie empfiingt, in einer engbegrenzten Zeit ausschiitten 
und darauf trauen, daB sie solange Mittel wiederfindet, als 
Not besteht. Leistet sie das Verniinftige und Mogliche, so 
wird ihre inn ere Starke uniiberwindlich sein. Der Zusammen­
bruch des Landes als politische GroBmacht wird kiinftig wie 
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heute eine unwiderstehliche Mahnung bilden, daB unsere 
Existenz als Yolk abhangt von der Aufrechterhaltung der 
geistigen GroBmachtstellung, die von unserem Wissenschafts­
betriebe unzertrennlich ist. Ob die Notgemeinschaft die 
Tragerin dieses Gedankens bleibt, wird davon abhangen, daB 
innerhalb der Gelehrtenkreise die drei Feinde jeder wissen­
schaftlichen Selbstverwaltung - Vorurteil, Selbstsucht und 
Verwaltungsunverstand - sich auf den unschadlichen Bereich 
vereinzelten personlichen MiBvergniigens beschdinken. Das 
Vertrauen, das die Manner der Wissenschaft ineinander 
setzen, verbunden mit dem Vettrauen, mit dem die Not­
gemeinschaft yom Reich und von den Regierungen der Lander, 
von den Erwerbskreisen unseres Landes wie von unseren 
Freunden auBerhalb der deutschen Grenzen begriiBt wird, 
versprechen eine sichere Stiitze abzugeben, auf die die deutsche 
Wissenschaft in diesen Notzeiten sich verlassen kann. 
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